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lungen hinter verschlossenen Türen ein le-
bensstarkes Symbol in der Außenwelt brau-
chen, um sichtbarer zu werden, hat PROVIEH 
sich stellvertretend dem bedrohten Turopolje 
Schwein angenommen. Das sympathische 

„Kampagnenschwein“ wird in diesem Heft 
vorgestellt.

Wer einmal verinnerlicht hat, wie Nutztiere 
ihre Bedürfnisse erfüllen, wie eigenartig und 
doch ähnlich diese im Vergleich mit unseren 
eigenen Ansprüchen sind, kann der Intensiv-
tierhaltung bald nicht mehr länger tatenlos zu-
sehen. Der Wunsch, zu handeln und etwas zu 
verändern, macht Menschen zu aktiven Nutz-
tierschützern. Frau Dr. Clivia Häse schildert, 
wie vorbildlich und erfolgreich die Rindergilde 
Geesthacht ihren Wunsch nach artgerecht er-
zeugtem Rindfleisch in Eigeninitiative umsetzte. 
Als Vorbild für viele Naturschützer gilt heute 
noch Prof. Bernhard Grzimek. In diesem Jahr 

wäre er 100 Jahre 
alt geworden. Seinen 
Einsatz für den Nutz-
tierschutz würdigt 
Susanne Aigner. Und 
auch die Buchtipps in 
dieser Ausgabe sind 
Menschen gewidmet, 
deren Initiativen zur 
Verbesserung der 
Lebensbedingungen 
von Nutztieren maß-
geblich beitragen 
können: Dem „Uria“-
Rinderzüchter Ernst-
Hermann Maier und 
dem PETA-Kampag-
nenleiter Dan Ma-
thews.

Für Nachwuchs an Nutztierschutzthemen sor-
gen immer wieder die Politik und die Medi-
en. Über Hintergründe zur Schweinegrippe 
und peinliche Pannen bei der Vogelgrippe-
bekämpfung berichten Prof. Sievert Lorenzen 
und Peter Petermann. Zum Widerstand gegen 
die Patentierung von Lebewesen, zur Verfüt-
terung gentechnisch veränderter Futtermittel, 
zum Klonen von Nutztieren und dem Umgang 
mit EU-Agrarsubventionen berichten Sabine 
Ohm und Melanie Peters aus dem PROVIEH-
Büro in Brüssel. 

Und Puttelchen, die kleine Henne auf der Kin-
derseite „Gänsefüßchen“? Freut sich über ei-
genen Nachwuchs!

Geschäftsführer

Stefan Johnigk mit Bunten Bentheimer Schweinen

editorial2

Liebe Mitglieder,
liebe Leserinnen und Leser,

artgerechte Tierhaltung steht bei deutschen 
Verbrauchern ganz hoch im Kurs, glaubt man 
den Umfragen der Meinungsforschungsinstitu-
te. Was aber ist eine artgerechte Tierhaltung? 
Welche Bedürfnisse haben Hühner, Rinder, 
Schweine und andere Tiere tatsächlich? Die 
jüngste Neuregelung der Verordnung zur Hal-
tung von Masthähnchen billigt diesen bedau-
ernswerten Kreaturen noch weniger Platz zu 
als ihren Artgenossinnen, den Legehennen. 
Und die perfide Fortführung der Legebatterie 
mit anderen Mitteln, die sogenannte „Klein-
gruppenhaltung“, wird der Öffentlichkeit als 

„artgerecht und streng kontrolliert“ verkauft. 
Gegen solche dreisten Verdummungsversu-
che hilft nur Aufklärung und Wissen. Je früher, 
desto besser, denn gerade der Nachwuchs ist 
ein begehrtes Ziel der Industrie. Bevor unsere 
Kinder überhaupt zum ersten Mal ein Huhn 
zu Gesicht bekommen, wurde ihnen schon in 
zahllosen Werbebotschaften der Konsum von 
industriellen Formfleischprodukten schmack-
haft gemacht, im Tarnmantel paniert als „Chi-
cken Chips“, „Nuggets“ oder „Dinos“. Wie 
weit die Entfremdung bereits geht und wie 
unser Nachwuchs wirksam dagegen immuni-
siert werden kann, schildern Susanne Aigner 
und Dagmar Tempel in ihren Beiträgen zu 
Ernährungsunterricht und Schulbauernhöfen. 
Eine gelungene Theateraktion einer Berliner 
Schülergruppe zum Nutztierschutz stellt Ih-
nen Johanna Arndt im Mitgliederforum vor. 
Welche Unterstützung PROVIEH noch leisten 
kann, zeigt ein erfreulicher Pilotversuch aus 
einer Kindertagesstätte. Die Erzieherin Doris 
Denker und ihre Kolleginnen haben Besuche 
bei Biobauern zum festen Bestandteil ihres 

Bildungsangebots gemacht. Und wie wohltu-
end sich das Verhalten junger, hochgebilde-
ter Menschen von kritiklos tradierten Genuss-
gewohnheiten einiger älterer Herrschaften 
unterscheiden kann, lässt ein Bericht über 
das „Youth Food Movement“ erahnen. Mehr 
dazu im Beitrag von Melanie Peters, die für 
PROVIEH auf der Slow Food Messe Kontakte 
knüpfte.

Doch auch der tierische Nachwuchs ist bei 
der Nahrungsmittelindustrie begehrt. Die we-
nigsten Nutztiere erreichen überhaupt das 
Erwachsenenalter, bevor sie geschlachtet und 
verzehrt werden. Das ist zunächst einmal gar 
nichts Unnatürliches, denn auch in der übri-
gen belebten Welt fallen vor allem die jun-
gen, zarten und unerfahrenen Individuen dem 
Beutedruck zum Opfer. Übel und abscheu-
erregend aber sind die elenden, allein vom 
Produktionszweck bestimmten Bedingungen, 
unter denen diese Lebewesen ihr kurzes Le-
ben fristen müssen. Ob Kälbermast mit Leid 
erzeugenden Fütterungsmethoden zur Produk-
tion von hellem Kalbfleisch oder betäubungs-
lose, weil billige, Kastration von Ferkeln: Ar-
beitsgebiete für Tierschutzorganisationen wie 
PROVIEH gibt es viele. Auch Erfolge sind zu 
verzeichnen. So kämpfte die Gründungsgene-
ration von PROVIEH lange Jahre und letztlich 
erfolgreich für eine Ächtung der anämischen 
Kälbermast in Deutschland. Doch gerade die 
nachwachsende Generation Tierschützer darf 
bei diesem Thema nicht locker lassen, denn 
das Problem hat sich nicht gelöst, nur inner-
halb Europas verlagert, wie Raphael Misch 
berichtet. Wie erfolgreich die aktuelle Kam-
pagne von PROVIEH zur Abschaffung der Fer-
kelkastration läuft und worüber zurzeit noch 
mit der Branche gerungen wird, schildert Sa-
bine Ohm.  Und  weil  erfolgreiche  Verhand-



Am 30.04.2009 erklärte Staatssekretär Dr. 
Gerd Müller vom Bundesministerium für Er-
nährung, Landwirtschaft und Verbraucher-
schutz (BMELV), die Pflichtimpfung gegen 
die Blauzungenkrankheit (Bt) sei „ausge-
sprochen erfolgreich“. 10 Millionen Rinder, 
2,5 Millionen Schafe und 200.000 andere 
Wiederkäuer seien geimpft worden, etwa 
98% des Wiederkäuerbestandes. Die Vi-
ruskrankheit wird von Gnitzen (kleinen Mü-
cken) der Gattung Culicoides übertragen. 
Nur in 0,003 Prozent habe die Impfung zu 
„Nebenwirkungen“ geführt. Nach einer of-
fiziellen Statistik des BMELV erkrankten in 
Deutschland 2007 noch 20.699 Wieder-
käuer an Bt, 2008 nur noch 7.253, und 
für 2009 wurden bisher 117 Fälle angege-
ben.

Das Bayerische Landwirtschaftsministerium 
dagegen meldet, im Jahr 2007 seien allein 
in Nordrhein-Westfalen, Hessen und Rhein-
land-Pfalz 9.200 Rinder, 33.000 Scha-
fe und 77.000 Ziegen – insgesamt also 
119.200 Wiederkäuer – an Bt verendet, 
nicht nur erkrankt! Solche gravierenden Un-
terschiede in den veröffentlichten Statistiken 
weisen auf Fehler in der Berechnung oder 
Datenerhebung hin. Es wäre äußerst begrü-
ßenswert, wenn die Landwirtschaftsminister 
sorgfältiger mit Zahlen umgehen würden.

Zudem geben die Befallszahlen von 2009 
noch keinen Anlass zum Triumph, weil die 
Gnitzen vor allem im Sommer aktiv sind. Auf 
den Erfolg der Bt-Impfung hoffen wir alle.

Sievert Lorenzen

Bundesregierung: Impfung gegen  
Blauzungenkrankheit erfolgreich
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Die Milch kommt aus dem Tetra-Pack, der Jo-
ghurt aus dem Becher. In der Schule werden 
Snacks für die Pause verkauft, zu Hause Fer-
tigsuppen aufgewärmt. Stadtkinder machen 
sich heute kaum Gedanken darum, woher ihr 
Essen kommt. Vor allem Kinder aus ärmeren 
Bevölkerungsschichten oder mit Migrations-
hintergrund wissen nur lückenhaft über die 
Herkunft von Lebensmitteln Bescheid. 

Für Kinder, die auf dem Lande aufwachsen, 
gilt dies offenbar noch nicht. Sie halten sich 
öfter in Gärten, Wäldern und auf Feldern auf, 
so der „Jugendreport Natur `06“. Von 2200 
befragten Landkindern der Klassen 6 und 9  
gaben  immerhin 63 Prozent an, bereits in 
einem Garten mitgearbeitet zu haben, 16 
Prozent sogar auf einem Bauernhof. 17 Pro-
zent haben schon mal gesehen, wie ein Tier 
geschlachtet wurde. Immerhin 60 Prozent der 
Landkinder haben Kontakt zu Haustieren. Das 
Leben in der Stadt dagegen sieht anders aus 
– Alltagskontakte mit der Lebensmittelherstel-
lung oder mit Nutztieren fehlen.

Damit Kinder überhaupt Kochen lernen, wird 
vor allem an Hauptschulen Hauswirtschaft  als 
Unterrichtsfach angeboten. Auf dem Stunden-
plan steht das Zubereiten einfacher Speisen 
unter Verwendung von Kartoffeln, Zwiebeln 
und Milch. Doch manche Stadtkinder ent-
wickeln geradezu Berührungsängste mit Le-
bensmitteln. Birgit E., Hauswirtschaftslehrerin 
einer 7. und 9. Hauptschulklasse, unterrichtet 
Mädchen und Jungen in einer niedersächsi-
schen Kleinstadt. Sie berichtet, dass einige 

Zwischen „Lila Kuh“ und  Bauernhof-Kitsch
Wie erfahren Kinder eigentlich, woher ihr   Essen kommt?

Abschied von der „lila Kuh“: Die Geburt eines Kalbes unmittelbar zu erleben fasziniert Kinder wie Erwachsene gleichermaßen – wie hier im Naturschutz-Tierpark Görlitz   
– und ist die beste Immunisierung gegen kitschige Werbebilder für Milchprodukte.   

Titelthema Nachwuchs
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Ob Hofführungen oder Schulbauernhöfe – 
hier lassen sich der  ökologische Pflanzenbau,  
die artgerechte Tierhaltung und die Verarbei-
tung von Lebensmitteln hautnah erleben. In 
Schulgartenprojekten werden eigene Kräuter 
und Gemüse auf Hochbeeten und Kräuterspi-
ralen angebaut. Spielerisch lernen Kinder, wie 
man Nisthilfen für Vögel anlegt sowie Hecken, 
Blumen und Obstbäume pflanzt. Selbst ange-
bauter Salat, Tomaten, Möhren und Kräuter 
werden  nach der Ernte in der Schulküche 
verwertet. 

Der „Lernort Bauernhof“ wird mittlerweile kon-
kret in die Lehrpläne mit einbezogen. Allge-
meinwissen über landwirtschaftliche Pflanzen, 
Tiere, Lebensräume und Anbaumethoden steht 
für alle Schüler der Klassen 5 und 6 auf dem 
Programm. Die älteren Jugendlichen in den 
Klassen 7 bis 9 befassen sich mit den Stoff-
kreisläufen im Boden und in der Nahrungs-
mittelproduktion. Nebenbei erfahren sie, dass 
die natürlichen Lebensräume durch menschli-
che Einflüsse zunehmend gefährdet sind. Auf 
dem Lehrplan der Gymnasien steht weiteres 
theoretisches Wissen zum Thema Landwirt-
schaft.  Der biologisch-dynamische Landbau 
als besondere Form des Öko-Landbau wird 
Waldorfschülern der 9. Klassen in einer 2-wö-
chigen Praktikumszeit näher gebracht. 

Öko-Landbau und artgemäße Tierhaltung 
spielen beim Lernen auf dem Bauernhof 
eine Schlüsselrolle. Auf dem Hutzelberghof 
bei Witzenhausen  in Nordhessen zum Bei-
spiel erleben Kinder in mehrtägigen Kursen, 
wie Produkte des Öko-Landbaus verarbeitet 
werden. Sie erfahren, wie aus Milch Quark, 
Joghurt, Sahne, Butter und  Käse entstehen 
und arbeiten selbst mit. Sie helfen beim Ba-
cken von Brot aus Vollkorngetreide, erleben 

die Verarbeitung von Wolle und lernen, dass 
Schafhaltung auch einen praktischen Nutzen 
hat.  Die drohende Entfremdung von Kindern 
in Hinblick auf Lebensmittel und ihre Entste-
hung sind im Prinzip erkannt. Die Gesellschaft 
ist dafür verantwortlich, die klaffenden Wis-
senslücken zu schließen. Und dieser Auftrag 
geht vor allem an uns Erwachsene, an Eltern 
und an Lehrer. 

Susanne Aigner

ihrer Schüler gar keine Vorstellung haben, wo 
bestimmte Lebensmittel herkommen. Die Ver-
wendung von  keimenden Kartoffeln oder der 
Anblick von rohem Fleisch löse sogar grund-
sätzliche Ablehnung bis hin zum Ekel aus. So 
sei die Zubereitung von Fleisch im Unterricht 
praktisch unmöglich, wenn die Kinder aufge-
fordert seien, es dazu anzufassen. 

Halbfertig gleich  
„selbst gemacht“
Von Halbfertigprodukten wie Nudelsaucen 
oder Tiefkühl-Menüs glauben viele Kinder 
nach dem Zubereiten, sie seien „selbst“ ge-
macht.  Die Deutsche Gesellschaft für Er-
nährung stellte bereits 1972  fest, dass die 
meisten Nahrungsmittel überhaupt nur im 
verarbeiteten Zustand – als „Designer-, Func-
tional- oder Convenience-Food“ gegessen 
werden. Herkunft und Produktionsprozesse 
von Lebensmitteln bleiben  im Dunkeln. Das 
moderne weltweite Transportnetz führt dazu, 
dass saisonale Erntezeiten in den Supermärk-
ten kaum eine Rolle mehr spielen. Im Winter 
kommen die Erdbeeren aus Südafrika und die 
Äpfel aus Neuseeland. Milch wird aus gro-
ßen Molkereien quer durch das Land gekarrt. 
Lebensmittel und ihre natürliche Herkunft sind 
räumlich und zeitlich immer stärker entkoppelt. 
Allenfalls an der Höhe der Preise lässt sich er-
kennen, welches Produkt gerade Saison hat.

Familien mit Kindern nehmen sich immer we-
niger Zeit für gemeinsame Mahlzeiten. Einer 
Befragung zu Folge, die an einer Berliner Ge-
samtschule unter 457 Schülern der 8. bis 10. 
Klasse durchgeführt wurde,  gaben  63 Pro-
zent an, ganz ohne Frühstück in der Schule zu 
erscheinen. Glaubt man der Dole-Studie aus 
dem Jahr 1995, so aßen damals im Schnitt 

73,3 Prozent aller Kinder und Jugendlichen 
zwischen 6 und 14 Jahren regelmäßig zu 
Mittag und 77,8 Prozent hatten ein  regelmä-
ßiges Abendessen. Heute dürften sich diese 
Zahlen weiter reduziert haben. Denn viele 
Kinder kaufen sich ihr Frühstück in der Schule, 
anstatt Brot und Obst von zu Hause mitzubrin-
gen.  

Doch es gibt auch Gegenbeispiele. Die Sarah-
Wiener-Stiftung nahm die zunehmende Fehl- 
und Mangelernährung, Essstörungen und 
Übergewicht bei Kindern aus allen sozialen 
Schichten zum Anstoß für ihr Programm „Ko-
chen mit Kindern”. Im Zentrum der Kochkurse 
an Schulen in Großstädten stehen neben dem 
Kochen auch Kommunikation, Teamarbeit 
und die Schulung der Sinne Riechen, Schme-
cken und Tasten. Mit dem Kauf von artgerech-
ten und naturnah hergestellten Produkten auf 
nahe gelegenen Bauernhöfen können Kinder 
die Herkunft und Verarbeitung dieser Produk-
te nachvollziehen.

Schulbauernhöfe machen 
Nutztiere erlebbar
Fragt man Kinder nach dem Leben auf einem 
Bauernhof, so wirken ihre Antworten oft ide-
alisiert wie aus dem Bilderbuch. Aber woher 
sonst sollten Kinder ihre Kenntnisse über Kühe, 
Schweine oder Hühner und deren Bedürfnisse 
auch beziehen? Tatsächlich wissen die aller-
wenigsten Bescheid über die Verarbeitung von 
Lebensmitteln oder gar über die verschiede-
nen Bewirtschaftungs- und Tierhaltungsformen 
in der Landwirtschaft. Auch deshalb werden 
Schulbauernhöfe bei Kindern und Lehrkräften 
immer beliebter. Bereits im Jahr 2002 erfüllten 
724 Betriebe das Kriterium „Lernen auf dem 
Bauernhof“, so eine Studie.

79 % der Deutschen wollen eine art-
gerechte Tierhaltung in der Landwirt-
schaft, so eine repräsentative Umfra-
ge des Allensbach Instituts (Erhebung 
Nov./Dez. 2008) im Auftrag der 
Deutschen Landwirtschafts-Gesell-
schaft DLG. Dies ist ihnen sogar wich-
tiger als die Garantie für Qualität 
bei der Fleischproduktion (75 %), die 
Sicherung der Ernährung in Deutsch-
land (73 %) oder die Nachhaltigkeit 
bei der Produktion (72 %). 

Projekte wie der „Lernort Bauernhof“ 
orientieren sich an diesem Wunsch: 
So erleben Jugendliche hautnah, wel-
che Lebensbedürfnisse Nutztiere ha-
ben. Der grausame Alltag in Anlagen 
der industriellen Tierhaltung findet 
dagegen selten Einzug in den prakti-
schen Unterricht. Die Missstände der 
tierquälerischen Intensiv-Tierhaltung 
und ihre Ursachen dürfen aber nicht 
durch Bauernhof-Romantik verdrängt 
werden. Deshalb bleiben die stetige 
Aufklärungsarbeit und öffentliche 
Kampagnen von PROVIEH – und 
ihre Unterstützung durch Spenden 
und Beiträge – so wichtig.IN
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„Fass es ruhig mal an!“
Begegnungen auf dem Internationalen  
Schulbauernhof in Hevensen bei Göttingen

Titelthema Nachwuchs

Diese Aufgabe erfüllen auch die Hühner des 
Hofes. Sie scharren, picken, baden im Sand 
und legen Eier – ganz wie es ihrer Art gemäß 
ist. Und das alles, während ihnen eine Grup-
pe Kinder gebannt zusieht. 

„Beißen die denn nicht?“ fragt ein Junge. „Fass´ 
es ruhig mal an!“ lautet die Antwort. Die Hüh-
ner lassen sich tatsächlich auf den Arm neh-
men. Sie picken Körner aus den Händen der 
Kinder, während wie nebenbei ihre artgemä-
ßen Verhaltensweisen erläutert, die Eier aus 
den Nestern genommen oder die Entwicklung 
des Kükens im Ei besprochen werden.

Aber auch Käfig- und Bodenhaltung werden 
hinterfragt: „Wie viel Hühner passen wohl auf 
einen Quadratmeter? Wie fühlt sich ein Huhn 
in einem engen Drahtkäfig? Kann es da noch 
scharren oder Sand baden?“ Hinterher sind 
sich alle: Kein Ei mehr mit der Drei! „Achtet 
auf die Nummern auf den Eierkartons, wenn 

ihr mit euren Eltern einkauft.“ Die Kinder ha-
ben das ganz fest vor.

Ganz Mutige melden sich zum Stalldienst bei 
den Schweinen. Die schweren Sauen sind 
Kinder gewöhnt und lassen sich gutmütig die 
Schwarte bürsten. Von den kleinen Ferkeln 
sind alle begeistert. Keiner mag sich vorstellen, 
dass aus ihnen auch Schnitzel oder Bratwurst 
gemacht werden könnten, wenn sie groß ge-
worden sind. Aber zumindest leben hier die 
Tiere nicht in engen, dunklen Boxen auf Ros-
ten, sondern liegen auf Stroh und können an 
die Sonne ins Freie. Und statt Langeweile im 
Stall ist Unterhaltung mit Kindern garantiert.

Eine heile Bilderbuchwelt gibt es selbst auf 
dem Schulbauernhof in Hevensen nicht. Der 
Pächter muss seinen Lebensunterhalt mit den 
landwirtschaftlichen Produkten seiner Tiere 
verdienen. Reich wird man davon nicht gera-
de. Aber für die Kinder darf durchaus erst ein-

„Mäh, mäh…“ – inmitten von kleinen Lämmern 
sitzt Lisa gedankenverloren auf einem Ballen 
Stroh. Sie bestaunt die niedlichen, wolligen 
Tiere um sie herum. Die Schafe wiederum 
beäugen und beschnuppern den Zweibeiner 
im Stall neugierig. Lisa streckt vorsichtig eine 
Hand aus, ein Lamm leckt über ihre Finger 
und beide sind mit dieser ersten Begegnung 
zufrieden. „Sind die nicht süß?“, sagt Lisa zu 
ihrer Freundin.

„Muhhh“. Auch die betagte Kuh „Oma“ möch-
te etwas Aufmerksamkeit. „Na, wie viel Milch 
gibst du denn heute?“ fragt Jan. Er hat gestern 

schon beim Melken geholfen und weiß, dass 
hier keine „Turbo-Kuh“ zum Melkstand trot-
tet. Mehr als 10 Liter Milch am Tag sind von 

„Oma“ nicht mehr zu erwarten – die durch-
schnittlichen drei Eimer voll, die konventionel-
le Milchkühe im Alltag geben müssen, bleiben 
ihr erspart. Aber hier auf dem Schulbauern-
hof haben die Nutztiere und ihr Nachwuchs 
außer der Produktion von Milch, Fleisch oder 
Eiern noch ganz andere, wichtige Aufgaben. 
Sie müssen sich auf unseren Nachwuchs, auf 
die Kinder einlassen, ihr artgemäßes Verhal-
ten zeigen, sich lange angucken und sogar 
streicheln lassen.

So große Schweine von Hand zu füttern ist ein wenig mühsam – aber trotzdem bei den Kindern beliebt.

Links fließt der Rahm und rechts die Magermilch aus der Zentrifuge – Schlagsahne, Butter und Co. sind 
durchaus erklärungsbedürftige Produkte.
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zu „ihrem“ Schwein zurück kommen, wird 
ihre Achtung vor dem individuellen Tier hör-
bar: „Ich bringe dir schönes leckeres Heu.“ 
oder „Schlaf gut – bis morgen!“ sagt man 
nicht zu einem Produktionsmittel.

Es bleibt zu hoffen, dass solche kindlichen 
Begegnungen mit Nutztieren nachhaltig Ein-
druck hinterlassen und wir so ein kleines Stück 
zur artgemäßen Tierhaltung und Achtung vor 
den Tieren beitragen.

Dagmar Tempel, Lehrkraft am „Regionalen 
Umweltbildungszentrum Hardegsen“

Mehr über den Schulbauernhof unter   
www.internationaler-schulbauernhof.de.

mal im Vordergrund stehen, mit dem Lebewe-
sen „Nutztier“ Kontakt aufzunehmen und es 
nicht nur als „Milchmaschine“ oder „Eierauto-
mat“ zu sehen. Hier können Schulklassen und 
andere Gruppen Landwirtschaft (er)leben.

Der Schulbauernhof existiert seit vier Jahren 
und hatte seither über zehntausend Schüler 
und Schülerinnen zu Gast. Die Kinder lernen 
landwirtschaftliche Tierhaltung kennen durch 
den direkten Umgang mit den Tieren, zum 
Beispiel, indem sie morgens und abends den 
Stalldienst übernehmen. Von Tag zu Tag wer-
den sie dabei selbstständiger und verantwor-
tungsbewusster. Daneben sind auch andere 
landwirtschaftliche Tätigkeiten zu verrichten: 
Garten- und Feldarbeit, Obst- und Gemüse-

verarbeitung oder für die Gemeinschaft das 
Essen zuzubereiten.

Mitarbeiter des Hofes und Lehrkräfte des „Re-
gionalen Umweltbildungszentrums“ bieten 
außerdem ergänzende Projekte an. Die ju-
gendlichen Gäste können erleben, wie Brot 
aus Korn entsteht, wie Milch verarbeitet oder 
Zucker aus Rüben gewonnen wird, sie färben 
und filzen Wolle, pressen Saft, ernten Honig 
oder Kartoffeln. Und damit klar ist, woher die 
meisten Lebensmittel im Supermarkt stammen, 
können die Kinder auf Kooperationshöfen 
auch einen Einblick in die konventionelle, we-
sentlich intensivere Landwirtschaft gewinnen.

Wenn die Schüler und Schülerinnen von den 
Ausflügen und Projekten zu „ihrer“ Kuh oder 

Hier wird Raufutter verfüttert, von Hand, mit jugendlichem Stolz und an prächtig behornte Rinder.

„Beissen die denn wirklich nicht?“ – mancher fasst sich ein Herz und die frei laufenden Hühner erst 
einmal mit Gartenhandschuhen an.

Regionale Umweltbildungszentren 
(RUZ) sind außerschulische Lernorte 
in Niedersachsen, an denen Schüle-
rinnen und Schüler unter Begleitung 
dafür extra abgestellter Lehrkräfte 
umweltrelevante Themen praktisch 
erleben und ergründen können. Der 
Schulbauernhof in Hevensen gehört 
zum RUZ Hardegsen. Es gibt über 
20 weitere Zentren in Niedersach-
sen, zum Beispiel Gut Herbigsha-
gen/ Sielmann-Stiftung bei Duder-
stadt, die Domäne Reinhausen, der 
Nationalpark Harz oder das Ottern-
zentrum in Hankensbüttel.IN

FO
BO

X



    

14 15Titelthema Nachwuchs

Dominik und Vin sind echte Rabauken und 
gerne für eine kleine Rauferei zu haben. Auf 
allen Vieren stehen sie Schulter an Schulter 
und versuchen, einander auf die Seite zu 
schubsen. Vin gewinnt, Dominik plumpst auf 
die Matte und grunzt. „Oink!“

„Oink?“ Richtig gehört. Es ist Schweinetag an 
der DRK-Kindertagesstätte Blocksberg in Kiel. 
Die Regenbogengruppe lernt, wie Schweine 
leben, was sie mögen und welche Spiele sie 
spielen. Ja, Schweine spielen gerne. Vor al-

lem, wenn sie jung sind, artgerecht gehalten 
werden und sich wohl fühlen. Einander jagen, 
spielerisch die Kräfte messen oder sich müde 
zu einem Haufen aneinander zu kuscheln sind 
Aktivitäten, die auch Kinder begeistern.

Doris Denker, stellvertretende Leiterin der DRK-
Kindertagesstätte, will ihre Kita-Kinder so früh 
wie möglich mit dem Arbeitsalltag der Bau-
ern vertraut machen. Welche Tiere leben auf 
einem Bauernhof? Wie werden sie gehalten? 
Welche Bedürfnisse haben sie? „Kleine Kinder 

Wenn Schweine müde sind oder frieren, bilden sie einen „Sauhaufen“. Kinder finden das verständlich.

Im Stroh nur mit der Nase etwas Leckeres aufzustöbern macht nicht nur Ferkeln Spaß.

sind begeisterungsfähig. Sie interessieren sich 
brennend für andere Lebewesen und lieben 
es, Erfahrungen mit Tieren zu sammeln.“, er-
läutert sie ihr Engagement. Die Kinder haben 
von Zuhause mitgebracht, was sie zum Thema 
Bauernhof finden konnten. In ihre Themenkiste 
wandern Bücher, Tiere und natürlich Traktoren. 

„Die heile Welt, die Bauernhofromantik steht 
in vielen Kinderbüchern im Vordergrund, kri-
tische Ansätze sind eher selten.“, findet Frau 
Denker. „Wir brauchen in den Kindertages-
stätten mehr kindgerechtes  Material, das seri-
ös ist, die tatsächlichen Verhältnisse zeigt und 
gut von Gruppe zu Gruppe übertragbar ist.“

PROVIEH entwickelt solche Materialien in Zu-
sammenarbeit mit der Kita Blocksberg. Der 
gemeinsame Schweinetag ist ein Pilotver-
such. Die Kinder erleben anhand von Bildern, 
Modellen und spielerischen Elementen, dass 
Sauen ein Nest für ihre Jungen bauen wollen, 
Schweine ein Klo haben und Stroh ihnen nicht 
nur als Matratze dient. „Nachmittags im Stuhl-

kreis tauschten sie sich begeistert über ihre Er-
lebnisse aus. Es ist toll, wie viel sie verstanden 
haben.“, freut sich ihre Erzieherin.

Eine Woche später fährt die Regenbogengrup-
pe gemeinsam zur Übernachtung im Heu auf 
den Erlebnishof Seekamp in Löptin. Beim Füt-
tern der Tiere auf dem Demeter-Hof stellen die 
Kinder fachgerecht fest: „Diese Schweine ha-
ben viel weiches Stroh, das mögen sie.“ Und 
mit sicherem Blick finden sie das Schweineklo: 
Ganz weit weg vom Nachtlager, draußen am 
Rand des Auslaufs. „Das Mitempfinden von 
Kindern mit Nutztieren ist eine höchst wertvol-
le Erfahrung. Es hilft, auch mit Menschen bes-
ser zurecht zu kommen.“ Die Erzieherin Doris 
Denker und ihre Kolleginnen wollen Bauern-
hoferlebnisse für alle Kinder der Tagesstätte 
zu einem programmatischen Schwerpunkt 
machen. PROVIEH wird diese und ähnliche 
Aktivitäten weiter unterstützen.

Doris Denker  
im Gespräch mit Stefan Johnigk

Kinder auf die Höfe!
Eine Kindertagesstätte macht Bauernhofbesuche 
zum Programm
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„Buono, pulitu e giusto“, auf Deutsch „gut, sau-
ber und fair“, so lautet das Motto der Slow 
Food Bewegung. Die Initiative aus Italien fin-
det auch hierzulande wachsenden Zulauf bei 
Alt und Jung. Slow Food Deutschland wirbt 
in seinem Manifest von 2002 mit der Aussa-
ge „Genuss ist nur vollständig, wenn der Zu-
sammenhang von Qualität, handwerklicher 
Kultur, Erhalt der natürlichen Grundlagen und 
der ethische Umgang mit unseren Nutztieren 
und Pflanzen beachtet wird.“ Zumindest die 
Jugend der Bewegung scheint dieses Motto 
ernst zu nehmen und auch dem Nutztierschutz 
Gewicht beizumessen. Auf der Slow Food 
Messe im April 2009 wurde eine Kooperati-
on zwischen PROVIEH und dem „Youth Food 
Movement“ (YFM) angebahnt.

Das YFM ist ein Netzwerk junger Landwirte, 
Lebensmittelhandwerker, Köche, Sozial- und 
Naturwissenschaftler, Politiker, Ökonomen, 
Studenten, Verbraucher und Künstler. Es wur-
de 2008 unter anderem von Studenten der 
Agrarwissenschaften und der Biologie ge-
gründet. Die jungen Genießer wollen „der 
Landwirtschaft helfen, ihr natürliches Gleich-
gewicht wieder zu finden und aus unseren 
Nahrungsmitteln wieder Lebensmittel zu ma-
chen“. In Deutschland geht die Initiative von 
der Uni Hohenheim aus. „Wir stecken noch in 
den Kinderschuhen, sind aber hochmotiviert“, 
so Pavlos Georgiadis, Student in Hohenheim 
und Mitglied des Projekts „fresh – Food 
Revitalisation & Eco-Gastronomic Society of 
Hohenheim“. Die Projektarbeit soll dazu bei-
tragen, Mitmenschen über den sozialen, kul-

turellen und ökologischen Kontext der Ernäh-
rung aufzuklären und zu sensibilisieren.

Wenig sensibel zeigte sich dagegen der He-
rausgeber des „Slow Food Magazins“ Ulrich 
Rosenbaum, Korrespondent der Hamburger 
Morgenpost in Berlin und glühender Italien-
verehrer. Unter der Rubrik „Artenschutz“ ver-
öffentlichte er in der Ausgabe 02-2009 eine 
Würdigung des Förderkreises „Cappone die 
Morozzo“ (Kapaune aus Morozzo). Ausge-
rechnet der Begründer der Slow Food Bewe-
gung, Carlo Petrini, rief diese Initiative zur Er-
haltung und Fortführung der betäubungslosen 
Kastration von Masthähnen im italienischen 
Piemont ins Leben. „Ich möchte die Geschich-
te einer Speise kennen. Ich möchte wissen, 
woher die Nahrung kommt. Ich stelle mir 
gerne die Hände derer vor, die das, was ich 
esse, angebaut, verarbeitet und gekocht ha-
ben.“, schreibt Petrini an anderer Stelle. Doch 
die Vorstellung, wie Masthähnen bei vollem 
Bewusstsein ohne Schmerzbehandlung die 
im Leibesinneren liegenden Hoden entfernt 
werden, verdirbt jedem sensiblen Menschen 
jeglichen Appetit auf Kapaunfleisch.

PROVIEH freut sich auf eine Zusammenarbeit 
mit der Slow Food Jugend des YFM. „Besser-
Essern“ wie Herrn Rosenbaum, für die „der 
ethische Umgang mit unseren Nutztieren“ der 

„besonderen Qualität des Kapaun-Fleisches“ 
unterzuordnen ist, sei dagegen kräftiger Ge-
genwind zu wünschen, auch aus den eigenen 
Reihen und aus Italien. Das wäre wahrhaftig 

„Buono, pulitu e giusto“.

Melanie Peters und Stefan Johnigk

Titelthema Nachwuchs / Magazin

„Slow Food“ und das „Youth Food Movement“ (YFM):

Gesunde und tiergerechte Nahrung  
findet Geschmack bei der Jugend

Blutarme Kälber für  
deutsche „Genießer“ –
So werden deutsche Tierschutzstandards unterlaufen

Kapaune, Foie gras oder weißes Kalbfleisch: 
Was einigen deutschen Genießern immer noch 
als Delikatesse gilt, entlarvt sich in Blindver-
kostungen mit artgerecht erzeugten Produkten 
regelmäßig als Geschmacksverirrung, nicht 
nur in Hinblick auf die qualvolle Herkunft der 
Produkte. Sterneköche wie Otto Geisel oder 
Vincent Klink können aus Öko-Gänseleber 
oder artgerecht gehaltenen „Bauerngockeln“ 
(siehe Heft 04-2008) Gerichte zaubern, vor 

denen alle tierquälerischen „Delikatessen“ 
blass aussehen. Trotzdem landen die blassen 
Qualprodukte weiterhin auf deutschen Tellern, 
wie zum Beispiel weißes Kalbfleisch aus anä-
mischer Kälbermast.

Milchkühe müssen regelmäßig Kälber zur 
Welt bringen, damit ihre Milch weiter für 
den menschlichen Verzehr gemolken werden 
kann. Diese Milchkälber erwartet in Europa 

Blutarme Kälber ohne ausreichend Raufutter kauen in ihrer Verzweiflung an den eisernen Stangen ihrer 
Boxen.
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ein kurzes, meist wenig angenehmes Leben. 
Vor allem die männlichen Tiere werden an 
Kälbermastbetriebe verkauft und dort haupt-
sächlich mit Milchaustauscher gemästet, einer 
Eiweiß- und fetthaltigen Kunstnahrung. Bereits 
mit sechs Monaten werden sie geschlachtet. 
Laut EU-Richtlinie muss Kalbfleisch von Rin-
dern mit einem Alter von maximal 6 Mona-
ten stammen. Damit sich die Produktion lohnt, 
müssen die Kälber schnell genug zunehmen 
und am Ende der sechs Monate 150 bis 200 
kg wiegen. Dies wird nur durch massiven Ein-
satz von Milchaustauschern möglich, wodurch 
eine artgerechte Ernährung auf der Strecke 
bleibt. Reine Kälbermastbetriebe halten zu-
dem keine Milchkühe und können daher kei-
ne im eigenen Betrieb gewonnene Rohmilch 
verfüttern. Eine EU-Richtlinie schreibt zwar zu-
sätzlich Raufutter vor, aber je nach Alter nur 
maximal 250 g pro Tier und Tag, das ist viel 
zu wenig. Ein Mangel an Raufutter führt zu 
Eisenmangel. Nehmen die Kälber zu wenig 
Eisen auf, werden sie anämisch (blutarm) und 
ihr Fleisch bleibt blass. In Deutschland ist ab 
der achten Lebenswoche ein unbegrenzter Zu-
gang zu Raufutter vorgeschrieben, was einem 
Eisenmangel vorbeugt.

Eisen ist wichtig für die Bildung von Hämoglo-
bin, dem Farbstoff der roten Blutkörperchen. 
Fehlt es, mangelt es an Hämoglobin und das 
Blut kann weniger Sauerstoff transportieren. 
Sauerstoffmangel macht die Kälber apathisch 
und lethargisch. Gesunde Kälber haben einen 
Hämoglobin-Wert (HB-Wert) im Blut von 7 bis 
10 mmol/l. Nach deutschem Recht müssen 
Kälber mindestens einen HB-Wert von 6 errei-
chen. Die EU-Richtlinie sieht jedoch lediglich 
einen HB-Mindestwert von 4,5 vor. Das reicht 
nicht aus für ein gesundes Leben der Kälber.

In der Natur tritt Eisenmangel bei Kälbern nor-
malerweise nicht auf. Es wäre kein Problem, 
auch bei der Mast mit ausreichend Raufutter 
eine gesunde Eisenversorgung zu gewährleis-
ten. Kälber ernähren sich nur innerhalb der 
ersten Lebenstage ausschließlich von Milch. 
Unter natürlichen Bedingungen werden sie 
schrittweise von der Milch entwöhnt, bis sie 
sich selbstständig von Raufutter ernähren. Das 
ist wichtig für die Entwicklung ihres Verdau-
ungsapparates. Rinder brauchen umso mehr 
Raufutter in der Ration, je älter sie werden.

Mangelhafte und nicht artgerechte Ernährung 
ist nur ein Teilaspekt des elenden Kälberda-
seins. Bis zur achten Lebenswoche werden 
Kälber in kleinen Einzelboxen gehalten. Das 
erscheint nötig, da die Jungtiere einen so star-
ken Saugreflex haben, dass sie sich in Grup-
penboxen gegenseitig besaugen und davon 
krank werden würden. Eine rohfaserarme 
Ernährung fördert dieses Verhalten noch: Aus 
Gier nach Raufutter lecken die Kälber Haare 
aus dem Fell. Ab der 7. Lebenswoche kommen 
dann 6 bis 8 Kälber gemeinsam in eine Grup-
penbox, wo sie je nach Gewicht maximal 1,8 
m² Platz pro Tier haben. Die EU-Richtlinie zur 
Kälberhaltung gestattet diese Enge.

In Deutschland sind die Haltungsvorschriften 
für Kälber günstiger als in der EU, nicht zu-
letzt durch den langjährigen Druck von Tier-
schützerinnen wie den Schwestern Bartling, 
unseren Vereinsgründerinnen, und ihren Mit-
streiterinnen. Kälber müssen freien und unbe-
grenzten Zugang zu Raufutter haben, ihre Er-
nährung darf nicht nur aus Milchaustauschern 
bestehen. Blutarmes, weißes Kalbfleisch auf 
Kosten leidender Kälber kann so nicht mehr 
produziert werden.

Doch die Nachfrage durch deutsche „Genie-
ßer“ scheint allen Aufklärungsaktionen zum 
Trotz hartnäckig fort zu bestehen. Der Handel 
spielt mit. So werden rund 300.000 Kälber 
pro Jahr in die Niederlande exportiert, wo sie 
unter den unzureichenden Bedingungen der 
EU-Verordnung gemästet werden. Ihr weißes 
Fleisch wird zurück nach Deutschland gelie-
fert und deutsche Tierschutzstandards damit 
unterlaufen.

In den Niederlanden kämpft der Tierschutzver-
ein „Wakker Dier“ (nicht zuletzt aus der Fer-
kelkastrationskampagne als Partner von PRO-
VIEH bekannt) für eine bessere Behandlung 
der Kälber. Die Niederlande sind weltweit 
der größte Exporteur für weißes Kalbfleisch. 
Geliefert wird zum größten Teil nach Frank-
reich, Italien, aber auch nach Deutschland. 
Zusätzlich zu ihrer eigenen Kälberproduk-
tion kaufen die Niederlande 600.000 Käl-
ber jährlich hinzu und mästen sie nach den 
qualvollen Mindeststandards der EU-Richtlinie. 

Das weiße Kalbfleisch wird aber ausschließ-
lich für den Export produziert. In den aufge-
klärten Niederlanden selbst wird kein weißes 
Fleisch mehr gekauft. „Wakker Dier“ hat eini-
ge Kälbermäster bereits überzeugen können, 
ihre Kälber tierfreundlicher zu halten. So pro-
duziert der Kälbermäster „van Drie“ jetzt auf 
zwei Linien: Kalbfleisch mit HB-Werten von 6 
für den ausländischen Markt und dunkleres 
Fleisch mit HB-Werten von 7 für die Nieder-
lande. Doch die allermeisten Mastkälber in 
den Niederlanden wachsen unter den man-
gelhaften Mindestvorgaben der EU-Richtlinie 
auf: qualvoll und nicht artgerecht, bestimmt 
für den Export, für unverbesserliche „Genie-
ßer“ in aller Welt.

Wer auf Kalbfleisch keinesfalls verzichten mag, 
sollte zumindest die Finger von den blutarmen, 
weißen „Delikatessen“ lassen. Nur rosa bis 
hellrotes Fleisch kann von gesunden Kälbern 
stammen.

Raphael Misch und Stefan Johnigk

Milch trinken bei der Mutterkuh: Derart artgerecht aufzuwachsen ist nur wenigen Kälbern vergönnt.
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Es gibt viele Gründe, nicht einfach das erst-
beste Fleisch von der Ladentheke zu kaufen. 
Nicht nur die Fleischskandale der letzten Jah-
re, auch die unzumutbaren Haltungsbedingun-
gen der Tiere verleiden manch Konsumenten 
die Lust am Fleischverzehr. Was liegt da nä-
her, als eine Kooperative zu gründen und die 
Sache selbst in die Hand zu nehmen? So je-
denfalls dachten die Gründungsmitglieder der 
Rindergilde Geesthacht, die im Jahr 2008 ihr 
20-jähriges Jubiläum feierte. Frei nach dem 
Motto „Jetzt helfen wir uns selbst“ entwickelte 
sich die Privatinitiative von der ersten Idee zu 
einem äußerst erfolgreichen Projekt. Grund 
genug, Ihnen diese Alternative zur üblichen 
Fleischversorgung vorzustellen. Neben der Er-
zeugung von gesundem Öko-Fleisch aus art-
gerechter Tierhaltung profitiert auch die Um-
welt von der extensiven Bewirtschaftung und 
der Biotop-Pflege, zu der sich die Rindergilde 
Geesthacht aus Überzeugung verpflichtet hat.

Uwe Kiesewein – ein Lehrer und Ratsherr aus 
Geesthacht – ging im Sommer 1987 auf die 
Suche nach engagierten Mitstreitern. Seine 
Idee war folgende: ein Kreis von Selbstver-
sorgern pachtet eine Fläche zur extensiven 
Weidehaltung und schafft für den Eigenbe-
darf Tiere einer robusten Rinderrasse an. Im 
Februar 1988 war es dann soweit: 14 Grün-
dungsmitglieder finanzierten durch einen ent-
sprechenden Jahresbeitrag die ersten Tiere 
vor. Von dem Geld wurden vier Jungtiere der 
Rinderrasse „Deutsche Angus“ angeschafft 
und zunächst bei einem Landwirt untergestellt. 

Im Mai 1988 konnte dann endlich ein Pacht-
vertrag abgeschlossen und die vier Jungtiere 
auf die Weide entlassen werden. Das hatte 
viel Überzeugungskraft gekostet. Die meisten 
Landwirte winkten damals nur kopfschüttelnd 
ab und hielten die ganze Sache für eine 
ausgemachte Spinnerei. Letztlich überzeugte 
das Projekt aber doch. Ein Landwirt in Kol-
low erklärte sich bereit, drei Hektar aus der 
Intensivnutzung heraus zu nehmen und an die 
Rindergilde zu verpachten.

In den ersten Jahren wurden die Tiere jeweils 
im Frühjahr gekauft und im Herbst geschlach-
tet. Mit der Zeit aber kam der Wunsch nach 
einer eigenen Zuchtherde auf, die ganzjährig 
auf der Weide gehalten werden kann. Dazu 
mussten weitere Flächen gepachtet, ein offe-
ner Stall als Winterunterschlupf gebaut, eine 
frostsichere Tränke installiert und die winter-
liche Heuversorgung sichergestellt werden. 
Mehr als 30 Mitglieder setzten dies durch 
finanzielle Mittel und unermüdlichen Arbeits-
einsatz in die Tat um. Ab Mai 1991 durfte 
dann die eigene Zuchtherde, damals noch be-
stehend aus drei tragenden Mutterkühen und 
drei Kälbern, die Flächen in Kollow bewei-
den. Seitdem sorgte jedes Jahr ein Bulle für 
Nachwuchs. Aus den Kuhkälbern baute der 
Erdmannshof in Krukow sich eine Herde auf, 
während die Bullenkälber jeweils im Herbst 
geschlachtet wurden. 

Insgesamt wurden inzwischen in Kooperation 
mit dem Erdmannshof 40 ha Weideland ge-

pachtet und aus der intensiven Nutzung her-
aus genommen. Der Bewirtschaftungsvertrag 
schreibt eindeutig vor: keine Düngung, kei-
ne Pflanzenschutzmittel, kontrollierte Mahd, 
keine Nachsaat, kein Walzen, maximal 1-2 
Tiere pro Hektar, kein Zufüttern und darüber 
hinaus biotopgestaltende Maßnahmen. Der 
an die Weideflächen grenzende Bach wurde 
über eine Bachpatenschaft renaturiert. Außer-
dem wurden die Knicks durch Wildobstge-
hölze bereichert, sowie 3500 laufende Me-
ter neu angelegt. Die Natur dankte es durch 
eine erhöhte Artenvielfalt: so finden sich in 
der extensiv bewirtschafteten Knicklandschaft 
heute wieder u.a. Neuntöter, Nachtigall, 
Goldammer, Kuckuck, Rebhuhn, Laubfrosch 
und Schlüsselblume. Dank der gemeinsamen 
Bemühungen erhielt die Gemeinde Kollow im 
Jahr 2004 den Blunck Umweltpreis der Stif-
tung Herzogtum Lauenburg.

Heute zählt die Rindergilde über 70 aktive 
Mitglieder, die regelmäßig Arbeits- und Wei-
dedienst ableisten. Mittlerweile weidet die 
Herde des Erdmannshofes auf den Flächen in 
Kollow. Sie dient heute der Fleischversorgung 
der Mitglieder, da die Rindergilde die eigene 
Zucht vor einigen Jahren wieder aufgegeben 
hat. Die Herde wuchs derweil auf 35 Tiere an, 
die nach den anspruchsvollen Demeter-Richtli-
nien gehalten werden. Durch das Weidegrün-

futter und die ständige Bewegung wachsen 
die Tiere nur langsam. Das schlägt sich in ei-
ner erstklassigen Fleischqualität nieder. Über 
die Jahre gehörten der Rindergilde sogar Ve-
getarier an, die in der aktiven Mitarbeit einen 
Beitrag zum Umweltschutz sahen. 

Dr. Clivia Häse, Rindergilde Geesthacht

Weitere Informationen und Kontakt:  
www.rindergilde-geesthacht.de

Vorbildlich

Die Rindergilde Geesthacht
Eine Selbstversorger-Initiative für artgerechte Tierhaltung 
und gesundes Fleisch

Die Rindergilde Geesthacht hält Deutsch Angus in Mutterkuhhaltung 

Die hornlose Rinderrasse Deutsch 
Angus ist von Natur aus robust und 
gutmütig. Sie wird vor allem in der 
Mutterkuhhaltung zur Fleischproduk-
tion, aber auch zur Landschaftspfle-
ge eingesetzt. Ihren schottischen 
Vorfahren, den Aberdeen-Angus, 
verdanken sie die Hornlosigkeit 
und die sog. Leichtkalbigkeit. Deut-
sche Zweinutzungsrassen brachten 
die lange Körperform und die gute 
Bemuskelung ein. Deutsch Angus 
können ganzjährig im Freien gehal-
ten werden. Die Mutterkühe brin-
gen ihre Kälber problemlos ohne 
menschliches Zutun auf der Weide 
zur Welt.IN
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Jahren jede Woche allein in Deutschland das 
Fleisch von geschätzten 1.000 „Binnenebern“ 
stillschweigend auf den Markt, bei denen 
einer oder beide Hoden in der Bauchhöhle 
lagen („Schlupfhoden“) und nicht entfernt 
wurden. Auch Sauen entwickeln manchmal 
hormonell bedingte Geruchsauffälligkeiten. 
Dennoch hat es bisher deshalb keine Einbrü-
che im Schweinefleischkonsum gegeben.

Zudem wird nur ein geringer Prozentsatz 
der Tiere vor der Schlachtreife überhaupt ge-
schlechtsreif. Nur solche Eber entwickeln den 

„Ebergeruch“. Ob und wie stark geruchsauffäl-
lig diese Tiere werden, hängt unter anderem 
von Rasse, Alter, Fütterung und Stallhygiene 
ab. Im Normalfall ist das Fleisch von ge-
schlechtsreif gewordenen männlichen Tieren 
keinesfalls ungenießbar. Vor allem die fetten, 
kaum aber die mageren Partien schmecken in-
tensiver (ähnlich wie beim Wildschwein). Der 
Ebergeruch entweicht beim Erhitzen wie ein 
Schwall und wird von vielen Menschen nicht 
einmal wahrgenommen, während andere 
ihn als unangenehm muffig empfinden. Eber 
leben insgesamt aktiver als Kastraten, haben 
einen besseren Stoffwechsel und setzen weni-
ger Fett an. Deshalb weist ihr Fleisch eine aus-
gezeichnete Qualität und Konsistenz auf, die 
dem Fleisch der Sauen in nichts nachstehen. 

PROVIEH spricht sich daher entschieden ge-
gen eine Diskriminierung von Eberfleisch durch 
eine gesonderte Etikettierung oder bewusste 
Marktspaltung aus. Auch Hühnerfleisch von 
ausgedienten Legehennen oder Rinderhack 
aus ausgedienten Milchkühen wird ja nicht 
separat gekennzeichnet. 

Wir setzten uns weiterhin mit Nachdruck für 
den Ausstieg aus der Ferkelkastration bis 
Ende 2010 ein, wenn die „elektronische 
Nase“ wahrscheinlich fertiggestellt sein wird. 
Ohne ehrgeizige Fristen werden die Zaude-
rer nicht den nötigen Ehrgeiz bei verbleiben-
der Forschung und Umstellung auf Ebermast 
entwickeln, wie die Erfahrung lehrt. Wir ver-
langen nicht das Unmögliche, sondern das 
Machbare, um der millionenfach praktizier-
ten, tierquälerischen betäubungslosen Ferkel-
kastration baldmöglichst ein Ende zu setzen. 

Ausführliche Informationen zu diesem Thema 
finden Sie in unserem Faktenblatt zur Ferkel-
kastration1, das Sie in der Geschäftsstelle ge-
gen einen geringen Kostenbeitrag anfordern 
können.

Sabine Ohm, Europareferentin

1: www.provieh.de/downloads/faktenblatt_
ferkelkastration_provieh_09_04_2009.pdf

Im Juli 2008 hat PROVIEH eine intensive Kam-
pagne zur Abschaffung der Ferkelkastration 
in Deutschland gestartet und viele Verbands-
vertreter dazu gebracht, sich offiziell für die 
Einführung der Ebermast einzusetzen. Im be-
nachbarten Holland gibt es seit 2007 eine 
ähnliche Kampagne. Doch vor allem einige 
Großschlachter in Deutschland scheinen von 
der Kampagne überrascht und mit den not-
wendigen Neuerungen überfordert zu sein. 
Nur zögerlich schlossen sie sich der im Zuge 
der Kampagne auf Initiative der Großschlach-
terei Tönnies ins Leben gerufenen „Entwick-
lungsplattform für die elektronische Nase“ an. 
Sie wird seit Januar 2009 vom Verband der 
Deutschen Fleischwirtschaft (VDF) koordiniert. 

Eine „elektronische Nase“ soll helfen, am 
Schlachtband von Großbetrieben geruchsauf-
fällige Tiere automatisch zu erkennen. Anfäng-
liche Widerstände gegen das Projekt lösten 
sich im Verlauf der Kampagne. Mittlerweile 
ist die gemeinsame Finanzierung der Entwick-
lungskosten von rund 500.000 Euro gesichert. 
Neben den drei Branchenriesen Tönnies, 
Vion und Westfleisch leisten auch viele mitt-
lere Schlachtbetriebe, die alle zusammen ca. 
80 % der Schweineschlachtungen in Deutsch-
land vornehmen, ihren Beitrag. Der leitende 
Forscher des Projekts am Fraunhofer Institut, 
Dr. Bücking, meinte Anfang März auf einer 
Veranstaltung des Qualitätssicherungssystems 
QS zum Thema Ferkelkastration in Kassel, 

dass in zwei Jahren mit der Marktreife dieser 
„elektronischen Nase“ zu rechnen sei. 

Auch andere Forschungen zur Förderung der 
Ebermast laufen auf Hochtouren in Deutsch-
land, den Niederlanden, der Schweiz und 
Norwegen. Erforscht wird die Optimierung 
der Futterzusammensetzung, die Verarbei-
tungsmöglichkeiten für das Fleisch von stärker 
geruchsauffälligen Tieren (Wurst, Schinken, 
etc.) und die Minderung von Geruchsauffäl-
ligkeiten durch züchterische Maßnahmen. Die 
Forschungen werden teilweise mit EU-Geldern 
sowie zum Teil zusätzlich staatlich gefördert. 
Nach inoffiziellen Informationen wird das 
deutsche Bundeslandwirtschaftsministerium 
zudem versuchen, noch in diesem Jahr wei-
tere Mittel für Forschungsprojekte in diesen 
Bereichen auszuschreiben.

Gemurrt wird trotzdem weiter, wenn auch 
meist nur noch anonym oder hinter vorgehal-
tener Hand, aber auch öffentlich in der Fach-
presse (z.B. TopAgrar April und Mai 2009). 
Dabei werden vor allem höchst fadenscheini-
ge Argumente ins Feld geführt. Es wird gejam-
mert, alles ginge zu schnell, man „liefere eine 
Steilvorlage für die Tierschützer, die einen vor-
zeitigen Ausstieg fordern könnten.“ Falls zu 
früh auf Ebermast gesetzt werde, könne es zu 
unangenehmen Verbrauchererfahrungen mit 
geruchsauffälligem Fleisch („Stinkerskandal“) 
kommen: „Jeder Stinker ist ein Stinker zu viel“, 
so wird ominös gewarnt. Dabei kommt seit 

Abschaffung der Ferkel-
kastration
Tierschutz-Utopie oder bald Schweinealltag?

Angst vor Ebergeruch macht manchen in der Branche wild – einen echten Wildeber lässt das aber kalt.
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Auch die grauenhaften Bilder der Schweine-
vernichtungen in Ägypten haben sich emp-
findsamen Menschen im Gedächtnis einge-
brannt. PROVIEH sieht seine Tierschutzarbeit 
als einen Beitrag zur Humanisierung der 
Gesellschaft an. Das Turopolje Schwein ist 
selbst Opfer menschlicher Grausamkeit und 
Unvernunft geworden. In Kroatien, seiner ei-
gentlichen Heimat, wurde es während des 
Bürgerkrieges bis auf 30 Tiere nahezu ausge-
rottet. Asyl fand es in Österreich und auch in 
Deutschland. Der Tierpark Arche Warder hat 
kürzlich eine deutsche Turopolje Zuchtgruppe 
aufgebaut und setzt sich für die Erhaltung ein. 
Der Transport und eine Patenschaft für die 
Tiere wurden von der Fa. Tönnies finanziell 
unterstützt. PROVIEH sieht das als besondere 
Herausforderung an.

Stefan Johnigk

Turopolje Schweine sind ganz besondere Tie-
re. Sie sind sehr robust. Krankheiten wie der 
Schweinegrippe widerstehen sie besser als 
andere Schweinerassen. Auch Schnee und 
Kälte machen ihnen wenig aus. Sie eignen 
sich hervorragend für eine artgemäße Öko-
Freilandschweinehaltung. Sie werden spät 
geschlechtsreif. Deshalb können sie in der 
Mast problemlos unkastriert bleiben. Und sie 
lieben Wasser. Turopolje Schweine können 
sogar tauchen.

Das ist „ein Schwein, das (was) taucht“, fin-
det PROVIEH. Deshalb wurde das Turopolje 
Schwein symbolisch zum „PROVIEH-Kampag- 
nenschwein“ ernannt, stellvertretend für alle 
seine Artgenossen. Die Schweineindustrie hat 
Angst, PROVIEH würde mit seinen Tierschutz-
kampagnen „eine Sau nach der anderen 
durchs Dorf treiben“. Recht so! Mit dem Tu-
ropolje Schwein bekommt unser Widerstand 
jetzt ein höchst sympathisches Symbol.

In Deutschland werden Schweine auf Biohö-
fen und bei „Neuland“-Bauern deutlich tier-
schutzgerechter gehalten als auf den meisten 
konventionellen Betrieben. Doch beim The-
ma „Verzicht auf die Ferkelkastration“ be-
kommen auch viele Biobauern Sorgenfalten. 
Ihre Schweine werden langsamer gemästet 
und daher meist älter als konventionell gehal-
tene Tiere. Oft erreichen sie bereits die Ge-
schlechtsreife, bevor sie geschlachtet werden, 
so dass der typische Ebergeruch bei ihnen 
tendenziell  häufiger auftreten kann. Weil das 
Turopolje Schwein erst mit 21 Monaten ge-
schlechtsreif wird, kann es in der Biohaltung 
bis zur Schlachtung unkastriert aufwachsen, 
ohne den typischen Geschlechtsgeruch zu 
entwickeln.

Die Schweinegrippe und ihre Verbindungen 
mit der Intensiv-Tierhaltung erschrecken welt-
weit die Menschen. Das Einheitsschwein deut-
scher Industrienorm und seine industrielle Mas-
senproduktion erweisen sich wieder einmal 
als technokratische Fehlentwicklungen des ver-
gangenen Jahrhunderts. Robuste, artgerecht 
zu haltende Rassen wie die Turopolje Schwei-
ne bieten einen Ausweg aus dieser Krise.

Spendenaktion: 
Für „ein Schwein, das (was) taucht“!

	 Dieser Teich soll mit Unterstützung von PROVIEH 	
	 zum artgerechten Turopolje Gehege ausgebaut	
	 werden.

Ankunft der Turopolje Schweine im Tierpark Warder. Was wohl die Zukunft bringen wird?

PROVIEH ruft hiermit auf zu einer 
Spendenaktion für das Kampagnen-
schwein. Mit den eingehenden Spen-
dengeldern wird PROVIEH nicht nur 
seine weitere Kampagnenarbeit fi-
nanzieren. Als Symbol für die Forde-
rung nach artgemäßer Tierhaltung 
für alle Nutztiere wird PROVIEH mit-
helfen, einen alten Teich im Tierpark 
Warder artgerecht für die Turopolje 
Schweine umzugestalten: Wasser für 
das Schwein, das (was) taucht! 
Spendenkonto Nr. 385 801 200  
bei der Postbank Hamburg,  
BLZ 200 100 20  
(Stichwort „Schweinekampagnen“)

PROVIEH ist als gemeinnützig und besonders 
förderungswürdig anerkannt. Beiträge und 
Spenden sind steuerlich abzugsfähig.IN
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Experten warnen schon seit Jahren davor, dass 
große Konzerne sich immer mehr Patente auf 
Pflanzen und Tiere sichern. Die Jahrtausende 
alte Tradition der Züchtung und Kreuzung 
von Pflanzen und Nutztieren durch Landwirte 
könnte dadurch eingeschränkt oder gar been-
det werden. Zunächst ließen sich Großunter-
nehmen wie Monsanto, Syngenta, Bayer und 
BASF (alles ursprünglich Chemieriesen) Paten-
te nur auf gentechnisch veränderte Pflanzen 
und Tiere ausstellen. Aber zunehmend wollen 

die Konzerne auch konventionell gezüchtete 
Lebewesen mit Hilfe von Patenten unter ihre 
Kontrolle bringen. Hierfür werden die Patent-
anträge in geschickter Weise sehr weit gefasst 
und unpräzise formuliert. Die Folgen sind un-
absehbar. Nur ein Beispiel zur Illustration: 

Der amerikanische Gentech-Riese Monsanto 
entschlüsselte bei einem Hausschwein eine 
Gensequenz für den sogenannten Leptin-Re-
zeptor. Tiere, die genau diese Gensequenz 
besitzen, haben eine besonders schnelle 
Fleischzunahme. Monsanto meldete 2005 
ein Patent auf ein Genmarker-Verfahren zur 
Feststellung dieser Gensequenz an. Doch es 
regte sich Protest. Die Patentschrift wurde et-
was entschärft, und Monsanto verkaufte im 
Herbst 2007 die Rechte am Patent an den US-
Konzern Newsham Choice Genetics. Am 16. 
Juli 2008 gab das Europäische Patentamt in 
München, dessen Genehmigungshoheit sich 
immerhin auf 32 europäische Länder erstreckt, 
dem Patentantrag statt. 

So weit, so gut. Auf den ersten Blick wäre ein 
Patent auf einen Gentest vielleicht zu recht-
fertigen. Doch das gewährte Patent ist nach 
Ansicht von Rechtsexperten sehr schwammig 
verfasst. Damit erhalten die Patentinhaber 
nicht nur Vermarktungsrechte für das Verfah-
ren, sondern möglicherweise auch auf alle 
so „gezüchteten“ Tiere samt ihrer Nachkom-
men, meint Ruth Tippe von der Organisation 

„Kein Patent auf Leben“. Die Patent-Ansprüche 
könnten sogar bis in die Milch- und Fleisch-
produkte hineinreichen, so Tippe. Bei dem be-
sagten Schweinepatent sei also keineswegs 

ausgeschlossen, dass Schweinehalter künf-
tig Lizenzgebühren bezahlen müssen, selbst 
wenn sie die Genmarker von Monsanto gar 
nicht einsetzen.

Besonders brisant ist, dass besagter Leptin-
Rezeptor, auf den sich das Patents bezieht, 
nachweislich in praktisch allen europäischen 
Rassen vorkommt. So auch im Schwäbisch-
Hällischen Landschwein, das auf ganz natür-
liche Weise und unabhängig von Monsantos 

„Entdeckung“ über die Gensequenz verfügt, 
die für die schnelle Fleischzunahme verant-
wortlich ist. Deshalb ist der Vorsitzende der 

„Bäuerlichen Erzeugergemeinschaft Schwä-
bisch-Hall“ (BESH), Rudolf Bühler, auch von 
Anbeginn an gegen dieses „Schweinepatent“ 
Sturm gelaufen. Jahrelang fuhr er über die 
Lande und informierte Landwirte und Verbän-
de, schlug überall Alarm, aber zunächst stieß 
er vor allem auf Unglauben.

Die strittigen Patentanträge auf Lebewesen, 
von denen sich einer auf eine Methode zur 
Erhöhung spezieller Inhaltsstoffe bei Brokko-
li (EP 1069819) bezieht, begannen sich zu 
häufen und erregten immer mehr Argwohn 
bei Umweltschützern und Landwirten. Der 
organisierte Widerstand nahm zu. Umweltor-
ganisationen wie Greenpeace und der Bund 
für Umwelt und Naturschutz BUND e.V. wie-
sen schon früh auf die Problematik hin. 2007 
formierte sich die neue Nichtregierungsor-
ganisation „Kein Patent auf Leben!“ (http://
www.no-patents-on-seeds.org) und informiert 
seither auf ihrer Webseite auf Deutsch, Eng-
lisch, Französisch und Spanisch über alle rele-
vanten Aspekte und Gefahren der Patente auf 
Leben. Ziel ist es, mit Hilfe eines weltweiten 
Netzwerkes aus Nichtregierungsorganisati-
onen die Öffentlichkeit zu mobilisieren und 
die Vergabe von Patenten auf Lebewesen zu 

verhindern. Damit soll die unabhängige Züch-
tung von Pflanzen und Tieren, also letztlich 
die Nahrungsmittelerzeugung durch Landwir-
te gewährleistet bleiben.

Dem Aufruf zur Demonstration gegen das 
„Schweinepatent“ folgte auch PROVIEH am 15. 
April 2009. An diesem Tag lief die Einspruchs-
frist gegen das Schweinepatent ab. Die Hes-
sische Landesregierung hatte kurz zuvor be-
kanntgegeben, dass sie Widerspruch gegen 
das Patent einlegen werde und mit einer Bun-
desratsinitiative darauf hinarbeiten wolle, die 
Bundesregierung zu einer Verschärfung der 
zu lasch formulierten europäischen Biopatent-
richtlinie zu bewegen. Bei der Kundgebung 
auf dem Münchener Marienplatz sekundierte 
der Bayerische Umweltminister Markus Söder 
(CSU) den hessischen Vorschlag und sagte 
Unterstützung für die Bundesratsinitiative zu. 
Redner von Greenpeace, Misereor, der Ar-
beitsgemeinschaft bäuerliche Landwirtschaft 
(AbL), den Grünen und anderen Verbänden 
erklärten noch einmal, welche Gefahren in 
den laufenden Patentverfahren liegen, mit 
denen die Grundlagen der Lebensmittelerzeu-
gung in die Hände weniger Großkonzerne 
gespielt werden könnten.

	 Lizenzgebühren für die Zucht des schwäbisch-		
	 hällischen Landschweins? Dagegen läuft Rudolf 	
	 Bühler, Vorsitzender der BESH, Sturm.

Auch PROVIEH protestierte in München gegen  
Patente auf Leben.

PROVIEH gegen Patente  
auf Leben
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Tausende Landwirte, Tier- und Umweltschüt-
zer sowie besorgte Bürgerinnen und Bürger 
zogen danach gemeinsam durch die Münch-
ner Innenstadt vor das Europäische Patentamt 
(EPO), wo schon eine kleine Herde Haus-
schweine auf die Demonstranten wartete, um 
das Anliegen zu untermalen: Stoppt das Patent 
auf die „Arme Sau“ lautete das Motto dieses 
Protestmarschs mit über 1.000 Teilnehmern. 
Bei der Abschlusskundgebung vor dem EPO 
wurde ein Sammeleinspruch zur Aufhebung 
des Schweinepatents mit Unterschriften von 
mehr als 50 Verbänden aus der ganzen Welt 
(darunter auch PROVIEH) und 5.000 Bürgern 
überreicht. Das Patentamt hat zur Klärung der 
Unklarheiten eine „Große Beschwerdekam-
mer“ eingesetzt, die hoffentlich noch in die-
sem Jahr die positive Entscheidung aus 2008 
rückgängig machen wird.

Bei einer nachfolgenden Veranstaltung im 
schweizerischen Luzern stellten die Organisa-
tionen Greenpeace, „Kein Patent auf Leben!“, 

„Erklärung von Bern“, Swissaid, der Develop-
ment Fund und Misereor gemeinsam ihren Be-
richt „Saatgut und Lebensmittel: Zunehmende 
Monopolisierung durch Patente und Markt-
konzentration“ vor. Aus ihm geht hervor, dass 

es schon mindestens 500 solcher Patentanträ-
ge und ca. 70 bereits erteilte Patente gibt, die 
Eigentumsrechte an Lebensmitteln, Pflanzen, 
Tieren und Saatgut aus konventioneller Zucht 
– wie Mais und Salat, Bäume und Nutztiere, 
Babynahrung und sogar Bier – gewähren. 

PROVIEH wird sich weiterhin nachdrücklich 
für eine Verschärfung der Biopatentrichtlinie 
auf europäischer Ebene einsetzen, so dass 
künftig keine Patente mehr erteilt werden, die 
in irgendeiner Weise die unabhängige kon-
ventionelle Zucht von Nutztieren und –pflan-
zen einschränken könnten. 

Dies forderten wir auch in einem zweistündi-
gen Gespräch am 21. April in Berlin, zu dem 
die Bundeslandwirtschaftsministerin Ilse Aig-
ner (CSU) die Vertreterinnen und Vertreter der 
in Deutschland tätigen Tierschutzvereine ein-
geladen hatte. Sie sagte der Bundesratsinitia-
tive ihre Unterstützung zu, denn sie sehe bei 
der EU-Gesetzgebung zum Patentrecht einen 

„deutlichen Nachbesserungsbedarf“, wobei 
neben ökonomischen und juristischen auch 
ethische Aspekte zu berücksichtigen seien. 
Sie berichtete von einer positiven Haltung des 
Bundeskabinetts in dieser Frage. Weitere The-
men bei diesem Sondierungsgespräch über 
aktuelle Tierschutzanliegen waren unter an-
derem gentechnisch verändertes Nutztierfutter 
und eine entsprechende Etikettierungspflicht 
tierischer Erzeugnisse, die Legehennen- und 
Masthühnerhaltung, eine künftige Regelung 
der Kaninchenmast, das Verbandsklagerecht 
für Tierschutzvereine auf Bundes- und Länder-
ebene, der Tierschutz-TÜV (effektive Ausrich-
tung der Haltungssysteme auf Tierbedürfnisse 
statt Zollstock-Tierschutz) sowie die Ferkelkas-
tration.

Sabine Ohm, Büro Brüssel

Magazin / Europapolitik

Der Anbau gentech-
nisch veränderter Fut-
termittel gerät euro-
paweit immer stärker 
unter Kritik. So ver-
bot auch die Bundes-
regierung Mitte April 
2009 den Anbau 
der gentechnisch ver-
änderten Maissorte 

„Mon 810“ und folg-
te damit dem Beispiel 
anderer europäischer 
Länder. Doch noch 
werden jährlich über 
15 Millionen Tonnen 
genetisch veränderter 
Soja nach Europa importiert und verfüttert. 
Ein Beschluss des Europäischen Parlamentes 
(EP) von März 2009 gibt jetzt Hoffnung auf 
eine Stärkung der Verbraucherrechte.

Das EP forderte die Europäische Kommission 
auf, „Lebensmittel, die aus Tieren gewonnen 
werden, die mit genetisch veränderten Futter-
mitteln gefüttert wurden“, eindeutig mit dem 
Hinweis „erzeugt aus Tieren, die mit genetisch 
veränderten Futtermitteln gefüttert wurden” 
auf der Produktverpackung kennzeichnen zu 
lassen. Bisher müssen nur Lebensmittel, die 
gentechnisch veränderte Produkte enthalten, 
entsprechend gekennzeichnet werden. Milch, 
Fleisch oder Eier, die unter Verfütterung gen-
technisch veränderter Futtermittel erzeugt 
wurden, kommen dagegen noch ohne jegli-
che Kennzeichnung in den Handel. Sollte die 
Kommission dem Vorschlag des Parlamentes 

folgen, wäre das ein großer Fortschritt für 
mehr Transparenz bei der Lebensmittelpro-
duktion und für mehr Verbraucherschutz.

Auch zur strittigen Frage des Klonens von Tie-
ren positionierte sich das EP ähnlich bestimmt 
wie PROVIEH (siehe Heft 04/2008). Es bestä-
tigte seinen Beschluss vom September 2008, 
ein umfassendes Verbot zum Klonen von Tie-
ren für den menschlichen Konsum zu fordern. 
Damals wie jetzt waren sich die Europaparla-
mentarier einig, dadurch massives Leid für die 
Tiere vermeiden zu können.

Der Bericht des EP geht nun weiter an den Rat 
der Mitgliedstaaten, der in letzter Instanz zu 
entscheiden hat. Hier steht eine Grundsatzent-
scheidung und damit ein wichtiger Schritt für 
den Nutztierschutz an.

Melanie Peters, Büro Brüssel

EU-Parlament: Für mehr Verbraucher-
schutz, gegen geklonte Nutztiere

Wachsender Gegenwind für GVO und Klontiere? Fahnen vor dem  
Europäischen Parlament, der „Bürgerkammer der EU“

	 Staatssekretär Lindemann im Gespräch mit 		
	 PROVIEH-Europareferentin Sabine Ohm
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Wer erhält in Deutschland wie viel Geld aus 
den EU-Fonds für Landwirtschaft und Fische-
rei? Eine interessante Frage, deren Antwort 
weiter auf sich warten lässt. Die Bundesregie-
rung schweigt sich hartnäckig darüber aus, 
wen sie durch ihre Förderpolitik in der Land-
wirtschaft begünstigt. Am 30. April 2009 
verstrich eine Frist zur Offenlegung aller deut-
schen Empfänger von EU-Subventionen un-
genutzt. Einige Großempfänger hatten über 
gerichtliche Eilanträge unter Berufung auf das 
Datenschutzgesetz in letzter Minute zu verhin-
dern versucht, dass ihre Namen mit Anschrift 
und Summe der erhaltenen EU-Gelder öffent-
lich bekannt würden. In den übrigen 26 EU-
Mitgliedsstaaten hatte man keine derartigen 

Datenschutzbedenken. Auf einer Internetseite 
der EU-Kommission1 ist detailliert nachzulesen, 
wer im letzten Jahr aus welchem Fördertopf 
wie viel Geld aus Brüssel erhalten hat. Wofür 
die Subventionen jedoch flossen, bleibt im Dun-
keln. Zu so weit reichender Transparenz bei 
den Subventionszahlungen konnten sich die 
EU-Mitglieder bisher noch nicht durchringen.

Die bisherigen Urteile der deutschen Verwal-
tungsgerichte fielen leider gemischt aus: Wäh-
rend das Oberverwaltungsgericht (OVG) 
Nordrhein-Westfalen in Münster für Transpa-
renz und Offenlegung entschied, untersagte 
das OVG Mecklenburg Vorpommern in Greifs-
wald dagegen die Veröffentlichung der Daten 
des Klägers bis auf Weiteres. Eine schnelle 

Klärung der Rechtslage ist damit nicht in Sicht, 
obwohl das Bundesverfassungsgericht die 
Beschwerde einiger Landwirte Anfang Mai 
bereits abgelehnt hatte. Um die Offenlegungs-
pflicht wird die Bundesregierung aber letztlich 
nicht herumkommen, denn anderenfalls droht 
ihr eine Klage der EU-Kommission wegen Ver-
tragsverletzung.

Die deutsche Gegenwehr könnte mit den be-
ginnenden Neuverhandlungen über die künf-
tige Ausrichtung der EU-Agrarpolitik für den 
Finanzrahmen 2014 bis 2020 zusammen 
hängen. Seit langem boykottiert die Bundesre-
gierung einen Vorschlag der EU-Kommission, 
Subventionen an Großbetriebe zukünftig zu 
deckeln. Eine Offenlegung der Subventions-
empfänger in Deutschland könnte diesem 
Vorschlag wieder Auftrieb geben. Das wäre 
schlecht für viele industrielle Agrarunterneh-
men im deutschen Osten, die zurzeit reichlich 
vom Geldsegen aus Brüssel profitieren, sowie 
für weitere Großempfänger in Deutschland, 
z. B. den Stromkonzern RWE oder einen 
Kälbermäster aus Bocholt mit riesigen Ställen 
für 24.000 Kälber. Europaweit fließen rund 
80 % aller Agrarsubventionen an industrielle 
Großbetriebe, die zusammen nur rund 20 % 
der landwirtschaftlichen Betriebe ausmachen.

Wie wichtig mehr Transparenz und Kontrolle 
sind, zeigt eine gerade veröffentlichte Studie 
von BirdLife International, die sogar vom EU-
Rechnungshof gelobt wurde. Sie belegt die 

zum Teil grobe Zweckentfremdung der für 
ländliche Entwicklung bestimmten EU-Gel-
der. So plant z. B. Portugal laut BirdLife, ca. 
200.000 Hektar eines äußerst artenreichen 
Trockengebietes in bewässertes Ackerland zu 
verwandeln: Eine ernsthafte Bedrohung vie-
ler Arten und Vorschub für den Raubbau am 
Wasserhaushalt.

Es ist daher höchste Zeit, mit den EU-Mitteln 
endlich nachhaltig wirtschaftende kleine und 
mittlere Betriebe viel stärker als bisher zu för-
dern, nicht nur um die Glaubwürdigkeit der 
Gemeinsamen Agrarpolitik zu erhalten. Laut 
Eurobarometer-Umfragen will eine überwälti-
gende Mehrheit der Europäerinnen und Euro-
päer, dass die Landwirtschaft respektvoll mit 
Umwelt, Menschen und Tieren umgeht, gesun-
de Nahrungsmittel erzeugt und die ländlichen 
Strukturen und Arbeitsplätze erhalten hilft, 
wobei die Landwirte für ihre wichtigen sozio-
ökologischen Beiträge ein faires Einkommen 
erhalten sollen.

Sabine Ohm, Europareferentin

PROVIEH ist Mitglied der Transparenz-Initiati-
ve „Wer profitiert“.

Weitere Informationen zum Thema EU-Agrar-
subventionen unter www.wer-profitiert.de/de/
kampagne/.

1: http://ec.europa.eu/agriculture/funding/
index_de.htm

Deutschland verschweigt Empfänger 
von EU-Agrarsubventionen

In Deutschland zählen auch industrielle Kälbermastbetriebe zu den Subventionsempfängern.
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Der Europäische Landwirtschaftsfonds für 
die Entwicklung des ländlichen Raums 
(ELER) sieht unter anderem Förderung 
für Maßnahmen vor, die dem verbesser-
ten Schutz von Nutztieren dienen. Ver-
antwortlich für die Umsetzung sind die 
Bundesländer. PROVIEH hat bei allen 
Landesministerien nachgefragt, wie diese 
EU-Tierschutzsubventionen in Förderricht-
linien übersetzt wurden. Bislang zeichnet 
sich ein erbärmliches Ergebnis ab: In den 
meisten Bundesländern werden entgegen 
der EU-Fördervorgaben solche Maßnah-
men für verbesserten Nutztierschutz kaum 
bis gar nicht gefördert. Zum Teil sind auch 
die Mindestfördervolumina so festgelegt, 
dass beispielsweise ein Umbau von klei-

nen Stallanlagen mit artgerechten Herden-
größen nicht als förderfähig angesehen 
wird, die Erweiterung einer großen Mas-
sentierhaltungsanlage dagegen schon. 
Lediglich vereinzelte Bundesländer gehen 
mit gutem Beispiel voran. So werden zum 
Beispiel der Umbau von Anbindeställen zu 
Laufställen oder die Milchviehhaltung auf 
eingestreuten Liegebuchten in einigen Län-
dern gefördert. PROVIEH sucht weiterhin 
die fachliche Auseinandersetzung mit den 
zuständigen Landesministerien. Berichte 
von Landwirten mit Erfahrungen zur För-
derung (oder Nicht-Förderung) von Nutz-
tierschutzmaßnahmen sind als Ergänzung 
herzlich willkommen.

EU-Fördermittel für Nutztierschutz?
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Angabe sollen Mastschweine ihr Schlachtge-
wicht von 110 kg im Alter von weniger als 
einem halben Jahr erreichen, und Gülle und 
Schweinekadaver sollen umweltfreundlich und 
nutzbringend in eigens gebauten Anlagen mi-
krobiell zersetzt werden, um z.B. Methan als 
Energiequelle zu gewinnen und Klärreste als 
organischen Dünger zu vermarkten. 

Über den firmeneigenen Umgang mit Abfäl-
len und Kadavern haben die 3.000 Einwoh-
ner des nahegelegenen Ortes La Gloria nur 
schlechte Erfahrungen sammeln können. Die 
Gülle wird in Klärteiche geleitet, die zu klein 
sind und zum Himmel stinken. Schweinekada-
ver werden tagelang im Freien gelagert, stin-
ken bestialisch und werden schließlich vergra-
ben. Die versprochenen Bioreaktoren für den 
mikrobiellen Abbau von Kadavern wurden 
nicht gebaut. Das Grundwasser wird immer 
unreiner, was auf den mangelhaften Bau der 
Klärteiche und das Vergraben der Kadaver 
zurückgeführt wird. Der Gestank und die Milli-
arden von Fliegen, die sich in den Klärteichen 
und Kadavern entwickeln, werden in Wolken 
nach La Gloria verdriftet und verpesten dort 
die Wohnhäuser. 

Die US-Firma Carroll hat schon viel Erfahrung 
mit schwerer Umweltverschmutzung und Ge-
sundheitsgefährdung gesammelt und wurde 
deswegen in den USA schon 1997 bestraft 
und aus den Staaten North Carolina und 
Virgina ausgewiesen, wie die mexikanische 
Tageszeitung Milenio am 13. April 2009 be-
richtete. Offenbar meinte Carroll, Umweltver-
schmutzung und Gesundheitsgefährdung in 
armen mexikanischen Regionen unbehelligt 
fortsetzen zu können. Doch Carroll machte 
seine Rechnung ohne die betroffenen mexika-
nischen Bürger.

Die Bürger von La Gloria bildeten eine Bür-
gerinitiative und wehren sich seit vier Jahren 
gegen die Missstände in Granjas Carroll. Sie 
forderten die Provinzregierung von Santacruz 
auf, Sanktionen gegen diesen Betrieb zu ver-
hängen. Die Regierung lehnte dies ab. Am 
10. Januar 2007 blockierte die Bürgerinitia-
tive die Zufahrtsstraße nach Granjas Carroll. 
Deshalb wurden die vier Anführer strafrecht-
lich verfolgt, wie die mexikanische Prensa 
Indígena (Presse der Ureinwohner) am 13. 
April 2009 berichtete.

Wie berechtigt die Forderung der Bürgerini-
tiative war und noch immer ist, zeigte sich im 
Dezember 2008, als viele Bewohner von La 
Gloria heftig erkrankten. Nahezu plötzlich 
traten heftige Atemwegsbeschwerden, be-
gleitet von hohem Fieber und starkem Husten 
mit klebrigem Schleimauswurf. Die Behörden 
schwiegen. Im April 2009 litten schon 60 % 
der Bewohner von La Gloria an der Krankheit. 
Als zwei Kinder an ihr starben, wandten sich 
die Bewohner an die Medien und sprachen 
über die Krankheitswelle. Der Gesundheitsse-
kretär der Provinz schloss einen Zusammen-
hang mit Granjas Carroll aus, schickte aber 
immerhin Ärzte und anderes Personal nach 

Der Eindruck verfestigt sich: Die fabrikmäßig 
betriebene Massentierhaltung erzeugt eine 
Angstwelle nach der anderen. Erst wurde 
Angst geschürt, wegen BSE (Bovine Spongi-
forme Enzephalopathie der Rinder) könnte bei 
Zehntausenden von Menschen die unheilbare 
neue Variante der Creutzfeldt-Jakob-Krankheit 
(vCJD) erzeugen und sie sterben lassen. Dann 
hieß es, das Vogelgrippe-Virus A/H5N1 könn-
te eine menschliche Grippe-Pandemie mit bis 
zu 150 Millionen Toten erzeugen. Und jetzt 
(seit April 2009) wiederholt sich das Schau-
spiel mit der Schweinegrippe, die ebenfalls 
das Potenzial für eine verheerende Grippe-
Pandemie habe. Alle drei Angstwellen oder 
– besser – Angstepidemien entsprangen also 
letztlich der Intensivhaltung von Nutztieren, 
die noch immer politisches Wohlwollen ge-
nießt. Schrecklich.

Hoch subventionierte Forschungsinstitute ha-
ben die Angstepidemien kräftig angeheizt 
durch Aussagen, die in entscheidenden Pas-
sagen haltlos waren und im krassen Wider-
spruch zu wissenschaftlichen Erkenntnissen 
standen, die anderweitig erarbeitet wurden. 
Es ist daher kein Wunder, dass die ersten bei-
den Angst-Epidemien verfliegen konnten, weil 
die vorhergesagten massenhaften Erkrankun-
gen von Menschen ausblieben. Der dritten 
Angst-Epidemie wird das gleiche Schicksal 
blühen. 

Das Epizentrum der neuen Angst- 
Pandemie liegt in einer Schweinefabrik

Im Valle de Perote in der mexikanischen Küs-
tenprovinz Veracruz liegt eine von 16 gigan-
tischen Schweinemast-Anlagen von Granjas 
Carroll de México (span. la granja, ausge-
sprochen la grancha, die Farm). An der An-
lage ist außer Mexiko das US-Unternehmen 
Carroll’s Food maßgeblich beteiligt, das seit 
1999 eine hundertprozentige Tochter des 
weltgrößten Schweinezucht- und Schweine-
fleischkonzerns Smithfield Foods ist (“Good 
food, Responsibility“ – „Gute Nahrung, Ver-
antwortung“). Nach eigener Angabe hat 
Granjas Carroll allein 2008 an seinen 16 me-
xikanischen Standorten die unglaubliche Men-
ge von 950.000 Schweinen gemästet und 
56.000 Sauen für die Zeugung und Aufzucht 
von Ferkeln gehalten. Nach konzerneigener 

Erst Vogelgrippe,  
jetzt „Schweinegrippe“  
Intensivhaltung von Nutztieren als Quelle von Pandemie-Ängsten 
und wirtschaftlichen Schäden

Ein mexikanischer Junge demonstriert gegen die 
drohende Gefahr („Peligro“) durch Granjas Carrol

Bei Granjas Carrol werden Schweinekadaver ta-
gelang im Freien gelagert und stinken bestialisch
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die Behörden dennoch ihren Bau genehmi-
gen, dann nehmen sie die Entstehung und 
Verbreitung globaler Tierseuchen billigend in 
Kauf. Zum Glück weisen Nichtregierungsor-
ganisationen wie GRAIN, Nutztierschutzver-
eine wie PROVIEH und Bürgerinitiativen auf 
diese Gefahr hin und leisten Widerstand ge-
gen eine verfehlte Agrarpolitik. Wegen dieses 
Widerstandes weichen die Tierindustriellen 
mit ihren Anlagen gern in arme Länder aus, 
die gefügiger sind als reiche Länder (GRAIN 
im April 2009). Globale Organisationen wie 
die Weltgesundheitsorganisation (WHO) 
und die Weltorganisation für Tiergesundheit 
(OIE) stehen dem Treiben der Tierindustrie 
machtlos gegenüber und können nicht einmal 
ihre Überwachungsfunktionen angemessen 
ausüben, weil die Tierindustriellen das nicht 
wollen. In der Politik fehlt die Entschlossenheit, 
diesem Treiben Grenzen zu setzen.

Die Große Grippe von 1918/1919 – 
kein Maßstab für Grippe-Pandemien

Die Große Grippe von 1918/1919, auch 
als Spanische Grippe bekannt, taugt nicht als 
Maßstab für künftige Pandemien. Die Große 
Grippe soll weltweit 20 bis 50 Millionen To-
desopfer gefordert haben. Sie trat in drei Wel-
len auf, die im März 1918, September 1918 
und Februar 1919 begannen. Die erste Wel-
le traf in den USA vor allem amerikanische 
Militärlager. Verheerend war dort die zwei-
te und größte Welle, weil die Krankheit die 
Menschen plötzlich überfiel und sie innerhalb 
von Stunden an überreichlicher Produktion 
von klebrigem Schleim in der Lunge erstickten 
ließ.

Vor allem junge Erwachsene (20 – 40 Jahre 
alt) starben damals, unter ihnen viele junge 

US-Soldaten, die kurz vor ihrem schnellen Tod 
noch kerngesund waren. Man war sich sicher, 
dass die Krankheitserreger leicht von kranken 
auf gesunde Menschen übertragen werden, 
doch fünf Versuche zur Bestätigung der Ver-
mutung scheiterten. 118 strafgefangene und 
nicht geimpfte Soldaten wurden für einen 
Infektionsversuch gewonnen, mussten sich 
von jeweils zehn sterbenskranken Menschen 
anhusten lassen und die Sprühwolke tief ein-
atmen. Sie blieben gesund oder erkrankten 
leicht und wurden zur Belohnung in die Frei-
heit entlassen. 

Rätselhaft war zusätzlich, dass Impfungen die 
Sterblichkeitsrate nicht senkten, sondern im 
Gegenteil erhöhten, und dass die damaligen 
Impfgegner selbst dann gesund blieben, wenn 
sie Kranke pflegten oder sich ohne Atem-
schutzmaske in belebte Straßen begaben.

Für das Rätsel gibt es nur eine Lösung: Die 
jungen Menschen in den USA wurden damals 
Opfer einer Impfkatastrophe, an der mehr US-
Soldaten starben als in den US-Kampfhand-
lungen im Ersten Weltkriegs. 

Sievert Lorenzen

Tierseuchen

La Gloria. Sie sollten dort ein Lazarett errich-
ten, die Bevölkerung medizinisch behandeln 
und impfen und die vielen Fliegen bekämpfen, 
die auch offiziell als Überträger der Krankheit 
anerkannt wurden. Granjas Carroll blieb un-
behelligt.

Die Angst-Pandemie breitet sich aus

Noch im April 2009 starben auch andere 
Mexikaner an der Krankheit, die zunächst zu 
Unrecht als Grippe bezeichnet wurde, denn 
in den meisten Fällen konnte das Grippevirus 
A/H1N1 nicht nachgewiesen werden. Nur 
in wenigen Fällen gelang dies, doch ob das 
Virus auch die Todesursache war, blieb un-
geklärt. Allein der Nachweis dieses Virus in 
Menschen genügte, das Gespenst einer ent-
setzlichen Pandemie an die Wand zu malen. 
Einen besonderen Schaden hat das Gespenst 
schon angerichtet: Die Verantwortungslosig-
keit von Granjas Carroll führte zu riesigen 
wirtschaftlichen Schäden für Mexiko. Zu den 
weiteren Schäden gehört, dass weltweit die 
Regierungen prüfen, wie viele Packungen 
antiviraler Mittel wie Tamiflu und Relaxin sie 
noch auf Vorrat haben. Die Firmen, die anti-
virale Mittel herstellen, machten erneut einen 
mächtigen Reibach. 

Die Angst-Pandemie wird von Wissenschaft-
lern hoch subventionierter Forschungsinstitute 
und von Politikern geschickt verstärkt durch 
Aussagen, bis wohin das „gefährliche“ Virus 
schon gekommen sei, wie furchtbar die Gro-
ße Grippe von 1918/1919 gewütet habe 
und dass man heutzutage auf eine Pandemie 
vorbereitet sei, welch Hoffnungsschimmer! 
Einige Medien zeigen Menschen mit Atem-
schutzmasken und verstärken so das kribbeln-
de Gefühl von heraufziehender Gefahr, doch 
es gibt auch kritische Berichterstattung. An 

Schaubildern wurde gezeigt, wie sich Genab-
schnitte von Vogelviren, Schweineviren und 
menschlichen Viren mischen können, so dass 
neuartige Grippe-Viren entstehen. So etwas 
ist in der Tat möglich, wenn Geflügel, Schwei-
ne und Menschen unter Stress stehen, Viren 
austauschen und mit mangelnder Hygiene zu 
kämpfen haben. Im aktuellen Fall hat die Ver-
mischung aber nicht stattgefunden, wie Peter 
Petermann aus dem „Wissenschaftsforum Avi-
äre Influenza“ belegen konnte: „Die Erbsub-
stanz dieser ‚neuen’ H1N1-Viren, die in Form 
von 8 separaten Gensegmenten vorliegt, wird 
seit Jahren in Influenzaviren in Schweinen in 
Nordamerika gefunden.“ 

Die meisten Menschen, die bisher (4. Mai 
2009) vom Virus A/H1N1 befallen waren, 
erholten sich problemlos, nur wenige starben. 
Ob deren Tod auf das Virus zurückzuführen 
sei, ist noch ungeklärt. Solche Verhältnisse 
sind untypisch für den Beginn einer Pande-
mie.

Tierfabriken sind Krankheitsfabriken.  
Politiker erlauben ihren Bau 

Im Fall der Vogelgrippe konnte eindeutig 
gezeigt werden, dass die Geflügelindustrie 
die idealen Bedingungen schafft, dass sich 
niedrigpathogene zu hochpathogenen Grip-
peviren entwickeln können. Ist dies gesche-
hen, werden diese Viren durch die Aktivitäten 
der Geflügelindustrie nah- und weiträumig in 
andere Betriebe eingebracht. Wildvögel und 
Kleinhaltungen von Geflügel spielen in diesem 
Prozess nach bisherigen Erkenntnissen keine 
Rolle. Für die industrielle Massenhaltung von 
Schweinen gilt die gleiche Erfahrung.

Wenn erwiesen ist, dass Tierfabriken zu 
Krankheitsfabriken werden können, und wenn 

Granjas Carrol: Inmitten eines riesigen Gülle-
Sees treiben verwesende Schweinekadaver.



Kennen Sie noch das „Phantom von Heil-
bronn“? So wurde die mutmaßliche Serien-
täterin genannt, deren genetische Spuren an 
vierzig sehr verschiedenen Tatorten gefunden 
wurden. Ein Zusammenhang zwischen den 
vielen Verbrechen war nicht erkennbar und 
wurde mit jedem neuen genetischen Nach-
weis nur rätselhafter. Jahrelang fahndete die 
Polizei erfolglos, bis die Identität des „Phan-
toms” im März 2009 endlich erkannt wurde. 
Es war eine Verpackerin von Wattestäbchen, 
mit denen die Abstriche an den Tatorten ge-
nommen wurden. Bewundernswert ist, dass 
mit der hochsensiblen PCR-Technik selbst ge-
ringste DNA-Spuren der Verpackerin zuver-
lässig nachgewiesen werden konnten. Der 
peinliche Fehler aber bestand im jahrelangen 
blinden Glauben an die Unfehlbarkeit selbst 
unplausibler Laborergebnisse.

Seit 2008 wurde in der virologischen Fach-
literatur wiederholt gezeigt, dass fehlerhafte 
Labor-Ergebnisse bei genetischen Tests regel-
mäßig vorkommen. Das erstaunt nicht, denn 
mit Hilfe der PCR-Methode können selbst ge-
ringste Fragmente einer Erbsubstanz (z.B. von 
Viren) nachgewiesen werden. Doch ob diese 
Fragmente von den beprobten Tieren stam-
men oder von einer späteren Verunreinigung 
im Labor, verrät ein Laborergebnis nicht.

Das Wissenschaftsforum Aviäre Influenza 
(WAI)1 hegt den dringenden Verdacht, dass 
verschiedene „Nachweise“ von hochpatho-
genen Vogelgrippeviren des Subtyps H5N1 
(HPAIV H5N1) falsch sind und deshalb zu 

schweren seuchenpolitischen Fehlleistungen 
geführt haben. Drei Beispiele:

1) „Vogelgrippe“ bei der Hausgans 
von Wickersdorf ist ein Skandal
Am 2. Juli 2007 starb im Minizoo einer Behin-
derteneinrichtung in Wickersdorf (Thüringen) 
eine Hausgans. In Proben aus ihr wurden ge-
ringste Spuren von HPAIV H5N1 gefunden. 
Unverzüglich ließ der Amtstierarzt im Umkreis 
von 3 km alle 1.211 Hausvögel aus 97 Haus-
halten auf grausame Weise töten (siehe Heft 
2/2008). Hinweise auf HPAI H5N1 in weite-
ren Haus- oder Wildvögeln der Region ließen 
sich nicht finden. Seit Januar 2009 (sehr spät!) 
ist endlich der Grund hierfür bekannt:

Ebenfalls Anfang Juli 2007 starben 70 km ent-
fernt von Wickersdorf, am Stausee Kelbra, 285 
Schwarzhalstaucher innerhalb weniger Tage 
an HPAI H5N1. Die Wickersdorfer Hausgans 
und die Schwarzhalstaucher wurden etwa 
zeitgleich im gleichen Thüringer Landesamt 
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beprobt. Offenbar gerieten Viren aus einem 
Schwarzhalstaucher als Verunreinigung in die 
Probe aus der Gans. Anders ist der Befund 
des Friedrich-Loeffler-Instituts (FLI) nicht zu ver-
stehen, dass die Viren aus der Hausgans mit 
denen aus einem Schwarzhalstaucher gene-
tisch praktisch identisch sind.

2) Markersdorf 2008: Klassischer 
Fall einer „zeitlichen Anomalie“
Der bislang letzte „Ausbruch” bei deutschem 
Nutzgeflügel scheint sogar beim FLI Zweifel 
ausgelöst zu haben. Bei einer Routineuntersu-
chung in einem Enten- und Gänsebestand in 
Markersdorf (Kreis Görlitz, Sachsen) wurde 
im Oktober 2008 in der Pflichtprobe aus einer 
gesunden Ente HPAIV H5N1 gefunden (siehe 
Heft 4/2008). Fast identische Viren waren 
schon im April 2006 bei einer wildlebenden 
Reiherente gefunden worden. Im FLI staunte 
man über diese „zeitliche Anomalie“, denn 
es ist unbekannt, dass sich eine Virenlinie in 
der Natur unverändert über zweieinhalb Jah-
re halten kann. In den fixierten Proben des 
Labors, das beide Fälle untersucht hatte, ist so 
etwas jedoch möglich.

Wie üblich wurde alles Geflügel auf dem 
Markersdorfer Hof getötet, und ebenfalls wie 
üblich konnten keine weiteren Fälle von HPAI 
H5N1 in der Umgebung gefunden werden. 
Wiederum ist zu vermuten, dass eine Verun-
reinigung im Labor zur Massentötung führte.

3) Starnberg 2009: Eine Ente macht 
noch keinen Ausbruch...

Der bislang letzte H5N1-„Nachweis“ stammt 
von einer Stockente am Starnberger See, die 
im Januar 2009 geschossen wurde. Wieder-

um konnten nur mit Mühe minimale Mengen 
viraler Gen-Fragmente in der Probe gefunden 
werden. Die Umstände – völlig isolierter Ein-
zelbefund, zweifelhaftes Laborergebnis – äh-
neln anderen zweifelhaften „Nachweisen“, so 
dass auch in diesem Fall mit einem Laborfeh-
ler gerechnet werden muss. Eine unabhängi-
ge Überprüfung der Vermutung ist nicht mehr 
möglich, weil die Ente längst verzehrt ist.

Forderung: Seuchenbekämpfung muss 
rechtsstaatlich sauber werden

Die Schlussfolgerung aus den Fehlleistungen 
und ihren üblen Folgen kann nur lauten: Bei 
der Seuchenbekämpfung müssen endlich 
rechtsstaatliche Verhältnisse geschaffen und 
beachtet werden. Die Behörden müssen 
Transparenz herstellen. Sie müssen epide-
miologische Befunde und Laborergebnisse 
und -protokolle sofort veröffentlichen und die 
Interpretation der Befunde begründen. Auch 
Ergebnisse von Ringtests zur Qualitätssiche-
rung von Tests sollten vom FLI und den Landes-
ämtern vollständig und zeitnah veröffentlicht 
werden. Schließlich muss eine unabhängige 
Berufungsinstanz eingerichtet werden, an die 
sich Betroffene im Fall von Zweifeln an der 
Richtigkeit von Laborbefunden und deren In-
terpretationen wenden können.

Als Sofortmaßnahme sollten schwerwiegende 
Entscheidungen nicht länger aufgrund von 
zweifelhaften Einzelbefunden getroffen wer-
den. Auch in Labors geschehen Fehler – weil 
dort Menschen arbeiten, auch im FLI.

Peter Petermann, WAI
Sievert Lorenzen, PROVIEH

1: Weitere Informationen zum WAI und Quellennachwei-
se im Internet: www.wai.netzwerk-phoenix.net.

Tierseuchen

PCR-Verfahren: Für kleinste Verunreinigungen 
hochsensibel

Üble Folgen aus peinlichen Fehlern 
bei Vogelgrippe-Tests
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Aus der Geschichte des Umweltschutzes ist er 
nicht mehr wegzudenken: Der streitbare Tier-
schützer Prof. Bernhard Grzimek hat nicht nur 
den Tierschutz in Deutschland entscheidend 
beeinflusst, er kämpfte auch für den Schutz 
von Flora und Fauna weltweit, vor allem der 
Wildtiere in Afrika. Und dabei brach er immer 
wieder gesellschaftliche Tabus.

Bekannt wird der Zoologe durch seine 1956 
erstmalig ausgestrahlte Fernsehsendung „Ein 
Platz für Tiere“. Ihr sollten in den nächsten 30 
Jahren 175 Sendungen folgen. In jeder Sen-
dung wird ein exotisches Tier vorgestellt. Dank 
dieser Auftritte gehen insgesamt über 30 Mil-
lionen D-Mark Spenden für den Naturschutz 
ein.

Grzimek holt die Tiere afrikanischer Steppen 
ins Bewusstsein der deutschen Öffentlichkeit. 
Früher als andere erkennt er, dass die Wild-
tiere in Afrika vom Aussterben bedroht sind. 
Den Schutz der Serengeti in Tansania macht 
er sich darum zur Lebensaufgabe. Er kämpft 
gegen Wilderei und für die Errichtung von 
Nationalparks, zunächst an der Seite seines 
Sohnes, der jedoch 1959 tödlich verunglückt. 
Er erkennt aber auch, dass es darauf ankommt, 
die einheimische Bevölkerung in die National-
parks einzubeziehen. Insofern war er ein Vor-
denker der heutigen Biosphärenreservate.

Als konsequenter Tierschützer lehnt Grzimek 
die Jagd ab: „Es hat mir nie eingeleuchtet, 
was manche Leute für Freude daran haben, 
Tiere totzuschießen“. Vor allem verurteilt er 
das Töten von Wildtieren, um teure Pelze zu 
gewinnen. „Der einzige, der einen Ozelotpelz 
wirklich braucht, ist der Ozelot“, lautet seine 
Begründung. Zweifellos hat er einen großen 
Anteil daran, dass Krokodilledertaschen und 
Leopardenmäntel schnell aus der Mode kom-
men.  

Weniger bekannt dürfte Grzimek in seiner Rol-
le als Kritiker der modernen Nutztierhaltung 
sein. 1960 gibt er die Zeitschrift „Das Tier“ 

heraus, die bis zum Jahr 2000 erscheint, zu-
letzt in einer Auflage von 90 000. Als eine der 
ersten thematisiert die Zeitschrift Artenvielfalt 
und Tierschutz. Und Grzimek kritisiert in ihr 
Massentierhaltung und Legebatterien. Als Tier-
arzt kennt er sich mit Hühnern aus, hat er doch 
als Kind bereits Zwerghühner auf dem heimat-
lichen Grundstück in Oberschlesien gezüchtet 
und später, als 18-jähriger, eine Geflügelfarm 
bei Berlin geleitet. Nach seinem Studium der 
Zoologie und Veterinärmedizin ist er im Reichs- 
ernährungsministerium der dreißiger Jahre 
zuständig für Rinderkrankeiten und Geflügel-
seuchen. In den sechziger Jahren erscheint 
sein „Handbuch der Geflügelkrankheiten“. 
In den siebziger Jahren geistert der Begriff 

„Hühner-KZ“  durch die Medien und ruft seine 
politischen Gegner auf den Plan, aber auch 
neue Mitstreiter. Auf Grund dieser Provoka-
tion wird das Phänomen Massentierhaltung 
stärker denn je in der Öffentlichkeit diskutiert. 
1972 werden 80 Prozent aller Legehennen in 
Deutschland  in Käfigen gehalten. 

Im selben Jahr filmt Grzimek die Käfighaltung 
auf einem landwirtschaftlichen Betrieb. Er 
schildert das  Leben der Käfig-Hennen, indem 
er zerzauste Hühner zeigt, die auf engstem 
Raum auf Drahtrost stehen müssen. Dabei kri-
tisiert er Kannibalismus, Federpicken und das 
Einschneiden der Schnäbel. Dem Futter wür-
den Carotinoide zugegeben, damit die Dot-
ter sich rot färbten. Die Eierschalen seien zu 
weich. Wie eine hoch technisierte Tierhaltung 
nach hinten losgehen kann, schildert er am 
Beispiel eines Vorfalls in Deggendorf: Hier er-
stickten 100 000 Hühner, weil in einem Stall 
plötzlich alle Ventilatoren ausfielen. In der 
Schweinemast kritisiert er den Platzmangel, 
Kannibalismus und die hohe Todesrate bei 
Tiertransporten. Die Nachfrage nach blassem, 

weißen Kalbfleisch zu Beginn der siebziger 
Jahre spiegelt sich auch in der Kälbermast 
wider: Kälber werden bei 30°C in dunklen, 
engen Boxen gehalten und mit Flüssignahrung 
ernährt, die viel Chemikalien, vor allem Anti-
biotika, enthalten – und so wenig Eisen wie 
möglich, um die Hämoglobinbildung im Blut 
zu verhindern. Grzimek fordert eine „staatlich 
überwachte Gütemarke für Obst, Eier, Gemü-
se ohne Gift, Kunstdünger, Chemikalien im 
Futter und Massentierhaltung“. Ein Vorbild ist 
für ihn Dänemark, wo Legebatterien seit 1952 
verboten sind.

Auch über seine Pensionierung hinaus enga-
giert sich Grzimek für den Tierschutz: 1971 
als Präsident der Zoologischen Gesellschaft 
Frankfurt, 1975 ist er Gründungsmitglied des 
BUND und seit 1978 Ehrensenator des World 
Wildlife Fund. Nach seinem Tod am 13. März 
1986 wird er neben seinem Sohn am Rande 
des Ngorongoro-Kraters in Tansania beige-
setzt. Der Nachwelt hinterlässt er eine Reihe 
von Filmen und Büchern zum Thema Natur- 
und Tierschutz. Am 24. April 2009 wäre 
Bernhard Grzimek 100 Jahre alt geworden. 

Susanne Aigner

Magazin

Der Ozelot braucht seinen Pelz
Zum 100. Geburtstag von Prof. Bernhard Grzimek

Mehr zum Leben  
von Bernhard Grzimek:

„Mein Leben: Erinnerungen des Tier-
forschers“ von Berhard Grzimek, 
Piper Verlag 04-2009; „Bernhard 
Grzimek – Der Mann, der die Tiere 
liebte.“ Biografie von Claudia Sewig, 
Lübbe Verlag 03-2009; „Grzimeks 
Tierleben“, Tierenzyklopädie, 13 
Bände, Kindler Verlag.IN
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Import- und Handelsverbot für  
Robbenerzeugnisse

Robben werden außer in Kanada und Grön-
land auch in den EU-Staaten Finnland, Schwe-
den und Großbritannien gejagt. Vertreter des 
Europaparlaments und des Ministerrats konn-
ten sich bereits im Vorfeld auf einen Kompro-
miss zum Handel mit Produkten aus der Rob-
benjagd einigen, der auch im Parlament eine 
deutliche Mehrheit fand. Demnach dürfen 
Robbenerzeugnisse künftig nur unter drei Be-
dingungen in die EU eingeführt bzw. dort ge-
handelt werden: 1. Wenn die Erzeugnisse aus 
einer Jagd stammen, die von Inuit und anderen 
indigenen Gemeinschaften traditionsgemäß 
betrieben wird und zu deren Lebensunterhalt 
beiträgt. 2. Wenn die Robben zum alleinigen 
Zweck der nachhaltigen Bewirtschaftung der 
Meeresressourcen, vor allem der Regulierung 
der Fischbestände, gejagt wurden und die aus 
ihnen gewonnenen Produkte nicht kommerzi-
ell gehandelt werden. 3. Wenn die Waren nur 
zum persönlichen Gebrauch von Reisenden 
oder ihren Familien bestimmt sind. Europa-
weit in Kraft treten wird diese neue Regelung 
voraussichtlich ab Februar 2010, das ist ein 
großer Erfolg für den Tierschutz. Jedoch ha-
ben Kanada und Norwegen bereits eine Be-
schwerde bei der Welthandelsorganisation 
(WTO) angekündigt. Die Inuit (Ureinwohner 
Kanadas und Grönlands) fürchten durch die 
neue Regelung Absatzprobleme, durch die 
sie ihrer einzigen Einnahmequelle beraubt 
werden könnten.

Neue Richtlinie für Tierversuche 
dürftig

Sehr viel enttäuschender fiel die Überarbei-
tung der völlig veralteten EU-Richtlinie von 
1986 „zum Schutz der für wissenschaftliche 
Zwecke verwendeten Tiere“ aus. Die Abge-
ordneten sprachen sich für die Weiterentwick-
lung von alternativen Methoden und für einen 
möglichst weitgehenden Schutz von Versuchs-
tieren aus. Aber nach Ansicht von PROVIEH 
und auch des europäischen Tierschutz-Dach-
verbandes „Eurogroup for Animals“ wurde 
bei der Abstimmung im Parlament versäumt, 
durch einschlägige Änderungsanträge den 
Kommissionsvorschlag nachzubessern, damit 
z.B. künftig Primaten aus Wildfang nicht mehr 
für Tierversuche herangezogen werden dür-
fen. Jedes Jahr werden in der Europäischen 
Union etwa 10.000 Affen aus Wildfang und 
aus Zuchtanstalten für Versuche „genutzt“, die 
hauptsächlich der Grundlagenforschung und 
der Entwicklung bzw. Prüfung von Arzneimit-
teln dienen. Spanien ist bisher das einzige 
EU-Mitgliedsland, das per Gesetz zumindest 
Versuche an Menschenaffen abgeschafft hat. 

Auch wurden die Regelungen zur Genehmi-
gung von Tierversuchen vom Europäischen 
Parlament verwässert – insgesamt eine ver-
passte Chance, die Weichen für den Ausstieg 
aus Tierversuchen hin zu einer baldigen ech-
ten Neuausrichtung zu stellen. Statt dass die 
EU eine Vorreiterrolle übernimmt, Alternativen 
zu Tierversuchen in der Forschung zu entwi-

ckeln, blieb es auch 
dieses Mal nur bei ei-
nem kleinen Schritt in 
die richtige Richtung.

Inoffizieller 
Entwurf für die 
neue Transport- 
richtlinie  
halbherzig

Lange sah es so aus, 
als ob sich die EU in 
dieser Legislaturperi-
ode überhaupt nicht 
mit der Transportricht-
linie für Vieh beschäf-
tigen würde. Jetzt gibt 
es aber einen inoffizi-
ellen Entwurf einer 
Kommissionsvorlage. 
Er wurde zwar noch 
nicht veröffentlicht, 
zirkuliert aber seit 
April 2009 (während 
der Vorverhandlungs-
phase zwischen den 
verschiedenen Kommissionsdiensten) auf den 
Brüsseler Fluren. Die gute Nachricht: Die 
maximale Transportdauer soll auf insgesamt 
9 Stunden beschränkt werden. Die schlechte 
Nachricht: Dies gilt nur für Vieh auf dem Weg 
zur Schlachtung, nicht aber für Mastvieh (ca. 
70 % aller Tiertransporte in der EU). 

Die Mitgliedsstaaten sollen zudem weitrei-
chende Befugnisse für Ausnahmen von dieser 
Begrenzung erhalten, und die schwammige 
Definition für „Schlachttiere“ öffnet Tür und Tor 
für Umgehungen der Vorschriften. Der Entwurf 
sieht auch keine Satellitenüberwachung der 

Transportzeiten per GPS System vor, wie sie 
nach dem heutigen Stand der Technik durch-
aus möglich wäre. Gerade die Kontrolle der 
Umsetzung schon jetzt gültiger Tierschutzbe-
stimmungen über Ruhezeiten, Fütterung und 
Tränke hat in vielen Mitgliedsstaaten immer 
wieder Probleme bereitet, so dass die effek-
tive Überwachung eigentlich ein Herzstück 
der Reform sein müsste. PROVIEH wird sich 
zusammen mit der Eurogroup und anderen 
Tierschutzorganisationen in den kommenden 
Monaten für eine kräftige Nachbesserung des 
Entwurfs einsetzen.

Aktuelles aus Brüssel
In seiner letzten Plenarsitzung (4. bis 7. Mai 2009) vor den Wahlen standen 
einige Tierschutzthemen auf der Tagesordnung des Europäischen Parlaments.

Auch in klimatisierten Tiertransportern werden zu lange Transportzeiten  
zu einer Qual.
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Schlachtverordnung völlig  
unzureichend

Schon die Abstimmung im Agrarausschuss 
am 16. März 2009 (wir berichteten: http://
www.provieh.de/s3260.html) ließ nichts Gu-
tes ahnen. Nun kam es noch schlimmer: Bei 
der Plenarabstimmung im Parlament wurden 
alle Änderungsanträge zur Nachbesserung 
niedergestimmt. Das Ergebnis des Parlaments 
stellt insgesamt einen erheblichen Rückschritt 
im Vergleich zur Kommissionsvorlage von 
2008 und zum Bericht des Berichterstatters 
Wojciechowski (Agrarausschuss) vom Januar 
2009 dar.

Vor allem mit Blick auf das Schächten, das 
die Gemüter der Ausschüsse und des Plenums 
am meisten bewegte, kam es zu einer drasti-
schen Entscheidung – trotz des flammenden 
Plädoyers des scheidenden Vorsitzenden des 
Agrarausschusses, Neil Parish, der sich in 
seiner letzten Intervention als Europaabgeord-
neter für ein generelles Betäubungsgebot bei 
allen Schlachtungen aussprach. Ursprünglich 
sah der Kommissionsvorschlag für die neue 
Schlachtverordnung vor, dass grundsätzlich 
alle kommerziell geschlachteten Tiere vorher 
betäubt werden müssen. Ausnahmen sollten 
nur für tradierte Feste und religiöse Riten mög-
lich sein. Die Mitgliedsstaaten sollten das letz-
te Wort haben. Diese Regelung hätte einzel-
nen Ländern also das vollständige Verbot des 
betäubungslosen Schächtens ermöglicht, wie 
in Schweden schon geschehen. Die Europa-
abgeordneten stimmten diesen Vorschlag aber 
nieder, ebenso den Vorschlag, das Fleisch von 
geschächteten Tieren zu kennzeichnen, damit 
der Verbraucher selbst wählen kann. 

Die Verpflichtungen für Tierschutzbeauftragte 
in Schlachthäusern und für Befähigungsnach-
weise von Beschäftigten im Umgang mit den 
noch lebenden Tieren im Schlachthaus wurden 
stark abgeschwächt. Ganz gestrichen wurde 
die Bestimmung zur Einrichtung nationaler Re-
ferenzzentren, die Schlachteinrichtungen wei-
terentwickeln und Kriterien für die Aus- und 
Weiterbildung von Personal optimieren sollen. 

Die Begrenzung der maximalen Dauer von 
Transport der Tiere und ihres Aufenthalts auf 
dem Schlachthof vor der Tötung (12 h für Ge-
flügel, 24 h für Schweine und Pferde sowie 29 
h für Wiederkäuer) kam auch nicht durch. Ein 
schwacher Trost, dass Pelztiere künftig bei der 
Schlachtung etwas besser geschützt werden, 
da sie in die neue Verordnung aufgenommen 
wurden.

Die Verabschiedung dieses Berichts in seiner 
geänderten Form (leider mit großer Mehrheit 
quer durch die Parteien) ist alles in allem ein 
herber Schlag für den Nutztierschutz. Einige 
offensichtlich unzufriedene Abgeordnete pro-
testierten nach der Abstimmung heftig von den 
oberen Rängen, die Vorsitzende aber ging 
ungerührt zum nächsten Tagesordnungspunkt 
über. 

Man kann nur hoffen, dass der Ministerrat 
dem Verordnungsentwurf des Parlaments nicht 
zustimmt. Falls keine qualifizierte Mehrheit im 
Rat zustande kommt, käme es in der nächs-
ten Legislaturperiode zu einer zweiten Lesung. 
Die Tierschutzvereine werden Bundeslandwirt-
schaftsministerin Aigner bitten, diesen Entwurf 
abzulehnen. Schreiben auch Sie ihr einen 
Brief.

Sabine Ohm, Büro Brüssel

Wie würde sich eine Turbo-
Milchkuh wohl einem Theater-
publikum mitteilen, wenn sie 
es könnte? Vielleicht so: „Ich 
will keine Produktionseinheit 
mehr sein, die nur nach ihrer 
Milchleistung bewertet wird. 
Vielleicht könnte ich wie ver-
rückt muhen und muhen, bis 
alle Milchkühe merken, dass 
sie keine Milchmaschinen sind 
und bis die Bosse begreifen, 
das wir einen Namen haben.“ 
Und was sagte uns eine Käfig-
henne, wenn sie ihr elendes 
Dasein in Worte fassen würde? Wahrschein-
lich etwa dieses: „Mein Käfig so groß wie 
ein Blatt Papier. Kein Sand, kein Stroh, kein 
Himmel über mir. Kein Gras, kein Wurm, kein 
Baum. Ein Alptraum, ein Alptraum, ein Alp-
traum! Legst du keine Eier mehr, geht‘ s vom 
Käfig in den Schlachthof und du hast keine 
Stunde wirklich gelebt.“

Das unaussprechliche Elend der Nutztiere aus 
dem Kunstlicht der viel zu engen Industrieanla-
gen ins Rampenlicht einer Bühne zu holen, das 
versuchen Schülerinnen und Schülern einer 
Berliner Schule und inszenierten ein eigenes 
Tierschutz-Theaterstück. Die Bremer Stadtmu-
sikanten standen Pate, die Veröffentlichungen 
von PROVIEH lieferten die fachlichen Inhalte, 
und das Mitgefühl mit den Mitgeschöpfen 
den inneren Antrieb. Die Leiterin der Aktion, 
Johanna Arndt, erklärt: „Als Mitglied des Ver-
eins gegen tierquälerische Massentierhaltung 
bin ich auch Leser der sehr informativen Bro-

schüre PROVIEH. Einige der erschütternden 
Fotos daraus brachte ich mit zur Arbeitsge-
meinschaft Tierschutz der evangelischen Ge-
meinschaftsschule in Berlin Mitte. Die sehr en-
gagierten Schüler waren sofort bereit, sich für 
die geschundenen Tiere stark zu machen. Sie 
machten Vorschläge für ein Theaterstück, das 
ich dann erarbeitete. Wir begannen nach den 
Winterferien mit den Proben und wollen es ab 
Juni 2009 bei Gottesdiensten, in Schulen und 
bei Tierschutzaktionen aufführen. Wir freuen 
uns, dass es abgedruckt wird. Vielleicht wer-
den dadurch auch Andere aufmerksam und 
spielen es nach, was uns sehr freuen würde.“

Das Tierschutz-Theaterstück ist gegen Einsen-
dung eines frankierten Rückumschlags (1,45 
€) in der Bundesgeschäftsstelle erhältlich. Es 
wird in den kommenden Folgen des PROVIEH 
Magazins auf den Kinderseiten abgedruckt.

Johanna Arndt  
im Gespräch mit Stefan Johnigk

Europapolitik / Mitgliederforum

Liedertheater für Tierfreunde
Berliner Schulkinder erarbeiten ein Nutztierschutz-Theaterstück

Die engagierten Berliner Tierschützerinnen bei den ersten Proben
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Puttelchen wird Mutter
„Wie gefällt dir diese Stelle?“ Hoffnungsvoll 
schaute Luigi, der stolze Hahn, die kleine Hen-
ne an. Er hatte ihr nun schon etliche Nistplätze 
gezeigt, aber  Puttelchen war sehr wählerisch 
und hatte immer wieder abgelehnt. Diese Mal 
aber leuchteten ihre Augen auf. „Das ist ge-
nau die richtige Stelle, Luigi. Hier werde ich 
meine Eier ausbrüten.“

Seit einiger Zeit hatte sie einen Heißhunger 
auf eiweißhaltige Nahrung gehabt und sich 
bei der Futtersuche und auch sonst immer 
mehr von den anderen Hühnern entfernt. 

„Puttelchen, du, wirst Mutter!“ hatten ihr die 
anderen Hühner erklärt. Nun war es soweit. 

Eilfertig schleppte Luigi Stroh herbei und be-
gann, ein Nest zu bauen. Probehalber setzte 
er sich schon einmal rein und formte so eine 
weiche kuschelige Mulde. „Danke, Luigi, nun 
geh aber zu den anderen Hühnern, ich möch-
te jetzt alleine sein.“

Die kleine Henne legte in den darauf folgen-
den zehn Tagen zehn wunderschöne hellbrau-
ne Eier, alle von der gleichen Größe und ova-
len Form in ihr Nest. Dann setzte sie sich etwas 
aufgeplustert auf das Gelege. Ihre Körpertem-
peratur war leicht gestiegen und so hielt sie 
geduldig ihre Eier warm. Nur einmal am Tag 
stand sie auf, um etwas zu essen und zu trin-
ken.

Während sie so auf ihren Eiern saß, gingen 
ihre Gedanken zurück in ihre Vergangenheit. 
Da war wieder der schreckliche Alptraum. Sie 
roch den entsetzlichen Gestank und sah sich 
und all die anderen Hühner in den kleinen Kä-
figen sitzen. Sie sah die verkrüppelten Füße, 
das ausgerupfte Gefieder, durch welches das 
Fleisch schimmerte, und die müden, hoffnungs-
losen Augen ihrer Mitgefangenen. Nie würde 
sie diese grauenvolle Legebatterie vergessen 
können. Nur durch ihre mutige Flucht war sie 
einem fürchterlichen Schicksal entgangen.

Plötzlich hörte sie ein zaghaftes, leises „Piep!“. 
Puttelchen lauschte angestrengt. Es könnte das 
Stimmchen ihres ersten Kindes sein. 21 Tage 
saß sie nun schon auf den Eiern. Jetzt hörte 
sie ganz deutlich aus mehreren Eiern ein leises 
Piepen, das in ihren Ohren wie zarte Musik 
klang. Jetzt war es soweit. Bald würde das 
erste Küken aus dem Ei schlüpfen. Puttelchen 
wusste, dass ihren Kindern eine schwierige 
Aufgabe bevorstand.

Noch lagen die kleinen Wesen mit eng am 
Körper liegenden Füßchen im Ei, das Köpf-
chen unter den rechten Flügel gesteckt. Am 
dicken Ende des Eis ist eine Luftblase unter der 
Schale. Dorthin zeigen Füße und Brust, wenn 
das Küken normal liegt. Zum Schlüpfen zieht 
das Küken seinen Kopf unter dem Flügel her-
vor. Mit dem Eizahn, einem hornigen Höcker 
auf dem Schnabel, bricht es die Eierschale von 
innen auf. Dabei stemmt es sich mit aller Kraft 
mit den Füßen gegen die Schale, um seiner 
Kopfarbeit ordentlich Nachdruck zu verleihen. 
Das strengt an und so muss es immer wieder 
Pause machen, um sich von der Plackerei zu 
erholen.

Puttelchen wünschte sich sehnlichst, dass alle 
ihre Kinder es schaffen würden, sich aus den 
Eiern zu befreien. Ihr Wunsch war nicht ver-
geblich: Als das erste Küken sich freigestram-
pelt hatte, folgten ihm nach und nach all die 
anderen. Wie stolz und glücklich war Puttel-
chen, als sie ihre entzückenden Federbällchen 
sah! Es waren sechs gelbe und vier  schwarze 
Küken, mit kleinen schwarzen Augen und flau-
schigen Flaum.

Schon am nächsten Tag ging sie mit ihnen auf 
Entdeckungsreise. Es war ein milder Frühlings-
tag und die Sonne schien warm vom blauen 
Himmel. Genau richtig für den ersten Ausflug. 
Liebevoll mit einem anheimelnden „Gluck, 
gluck!“ führte Puttelchen ihre kleine Schar auf 
den Hof. Sorgfältig achtete sie darauf, dass 
die Kleinen nicht durch feuchtes Gras liefen 
und machte sie auf kleine Leckereien aufmerk-
sam. Alle anderen Hühner blieben in respekt-
voller  Entfernung und bewunderten die kleine 
Henne mit ihren niedlichen Küken.

GEWINNSPIEL
Mal uns ein Bild von Puttelchens 
erstem Ausflug als Glucke!
Der Gewinner bekommt von uns ein 
PROVIEH-Überraschungspäckchen. 

Anouk und Luis Finke haben Puttelchens 
Rettung vor dem Fuchs (Heft 01-2009) 
so schön gemalt, dass beide Bilder 
einen Preis gewonnen haben und auf 
der Mitgliederversammlung ausgestellt 
wurden.

Viel Spaß wünschen Janet Strahl 
und das PROMA-Team!IN
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Hühnerküken gehen gerne gemeinsam mit ihrer Mutter auf Entdeckungsreise
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Ganzjährige Freilandweidehaltung von Rindern im natürlich ge-
wachsenen sozialen Familienverband, ohne Geschlechtertren-
nung und gänzlich ohne leidvolle Transporte zum Schlachthof 
– so etwas hielten noch vor einigen Jahren fast alle Landwirte 
für ein reines Nutztierschützer-Hirngespinst. Nicht aber Ernst 
Hermann Maier. Entgegen aller Widerstände der dörflichen 
Gemeinschaft und der Behörden setzte er ein Haltungs- und 
Schlachtungskonzept um, das heute deutschlandweit als muster-
gültige Pioniertat anzusehen ist (siehe auch Heft 04-2008). Die 
Geschichte seiner halbwilden Rinderherde, die er in Anlehnung 
an die Stammform der Rinder liebevoll „Urias“ getauft hat, ist 
eine ermutigende Lektüre für alle Rinderfreunde und Tierschüt-
zer.

Stefan Johnigk

Der kreative Geist hinter den spektakulären Medienauftritten der 
Tierschutz-Organisation PETA heißt Dan Mathews. Mit sprudeln-
der guter Laune, unerschütterlichem Optimismus und einer gehö-
rigen Portion Frechheit gewinnt der Non-Konformist und beken-
nende Homosexuelle reihenweise Stars und Mediengrößen für 
seine Aktionen. Top-Models, die lieber nackt als im Pelz vor die 
Kameras treten, oder literweise auf Modenschauen vergossenes 
Kunstblut finden in der Öffentlichkeit eben mehr Aufmerksamkeit 
als sachliche Stellungnahmen, weiß der Kampagnen-Designer 
zu berichten. Und als er einmal tatsächlich „nur so“ auf den 
Wiener Opernball fahren will, nimmt ihm das niemand ab – ein 
neuer „Anschlag“ wird gewittert… Die unterhaltsame Autobio-
graphie hilft verstehen, wie die Strategien verschiedener Tier-
schutzorganisationen auch durch die unterschiedlichen Charak-
tere ihrer Aktivisten maßgeblich geprägt werden.

Stefan Johnigk

Der Rinderflüsterer
Was ich von meinen Tieren lernte, wie ich  
für sie kämpfte und warum auch Nutztiere  
zufrieden leben müssen.

Respekt! Tierschützer Dan Mathews.  
Sein Leben, seine Kampagnen, seine Stars.

Der Rinderflüsterer
Ernst H. Maier, 03.2009,195 S. 
geb., Kosmos Verlag,19,95 Euro.
ISBN-10: 3-440-11281-0
ISBN-13: 978-3-440-11281-6

Respekt! Tierschützer Dan Mathews. 
Dan Mathews, 03.2009,367 S., 
geb., Atrium Verlag, 19,90 Euro.
ISBN-10: 3855355053
ISBN-13: 978-3855355051
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Das Allerletzte 
Dieses Spiel findet der Bundesverband des 
Spielwaren-Einzelhandels (BVS e.V.) zum Plat-
zen komisch: Kleine Kinder füttern ein Plas-
tikschwein reihum solange mit Plastikhambur-
gern, bis es platzt. Plastischer lässt sich wohl 
kaum die Entfremdung der Kinder von Nutz-
tieren, Nahrungsproduktion und gesunder Er-
nährung fördern.

Aber es kommt noch geschmackloser: Die 
Jury des BVS – führende Köpfe der wirtschafts-
stärksten Spielwaren-Handelsunternehmen  in 
Deutschland – wählte das Spiel „Schweine-
schwarte“ sogar unter die zehn Besten des 
Jahres 2008. (www.top10spielzeug.de/
top10-2008-preistraeger/)

Falls Sie dem BVS oder der Herstellerfirma 
Goliath Toys GmbH Ihre Meinung zum päd-
agogischen Wert des preisgekrönten Spieles 
mitteilen möchten, hier die Adressen:

Bundesverband des Spielwaren-Einzelhandels 
e.V. (BVS)
Willy Fischel (Geschäftsführer)
Postfach 29 04 61, 50525 Köln
Tel: 0221 27166-0 | Fax: 0221 27166-20
www.bvspielwaren.de
bvs@einzelhandel.de

Goliath Toys GmbH
Adar Golat (Geschäftsführer)
Otto-Hahn-Straße 46, 63303 Dreieich
Tel: 06103 45918-0 | Fax: 06103 45918-21
www.goliathgames.de
info@goliathgames.de


